
  
    
      
    
  


  Söhne der Erde


  Band 09


  Die letzten Marsianer


  von Susanne Wiemer


  I.


  Flüsternde Stimmen.


  In der tiefen Nische mit den goldfarbenen Wänden raschelte Stoff, schleiften die Säume langer, zerlumpter Kutten über den Boden. Die Priester der schwarzen Götter steckten die Köpfe zusammen. Ihre heftigen, erregten Atemzüge mischten sich mit verschwörerischem Wispern.


  »Es ist wahr...Die Armee des Mars belagert die Sonnenstadt! Sie werden uns alle töten...«


  Das Mädchen in der knappen hellgrünen Tunika blieb stehen.


  Sie hatte die Stimme erkannt: Bar Nergal, der Oberpriester. Würde er nie aufhören, sein Netz aus Heimtücke und Verrat zu spinnen? Lara Nord fröstelte. Stets waren ihr die Priester unheimlich gewesen. In der Spielzeug-Welt unter dem Mondstein hatten sie im Namen der schwarzen Götter geherrscht, die nichts weiter als verkleidete marsianische Wachmänner gewesen waren. Als der Mondstein zerbrach und die versklavten Terraner flohen, hatten sich die Priester den Herren des Mars unterwerfen wollen. Und selbst hier, in dem unterirdischen Labyrinth, das eine fremde Rasse bewohnte, hörten sie nicht auf, nach neuen Göttern zu suchen.


  Lara straffte sich, als sie an der Nische vorbeiging.


  Drei, vier Männer fuhren herum. Bar Nergal, hoch aufgerichtet in seiner blutroten Robe, überragte die anderen. Unter dem kahlen Schädel glich das hagere Greisengesicht mit der pergamentdünnen Haut, den tiefliegenden Augen und den schmalen Lippen einem Totenkopf. Haß lag in seinem Blick. Ein dunkler, unversöhnlicher Haß, den Lara wie eine Berührung spürte. Sie hob das Kinn, verbarg ihre Furcht. Sie wußte, daß die Priester trotz dieses Hasses immer noch eine Art höheres Wesen in ihr sahen: Bürgerin der Vereinigten Planeten, Tochter des Generalgouverneurs der Venus - eine jener Mächtigen, die sich aus unerklärlichen Gründen entschlossen hatte, ihre perfekte, wohlgeordnete Wunderwelt zu verlassen, um das Leben der gejagten, von allen Seiten bedrohten Barbaren zu teilen.


  »Hure!« zischte Bar Nergal, als sie außer Hörweite war. »Sie ist nichts weiter als die Hure des Fürsten von Mornag!«


  »Sag' das nicht zu laut«, flüsterte Zai-Caroc. »Er würde dich umbringen.«


  »Willst du mich belehren?«


  Bar Nergals Stimme klang scharf wie ein Peitschenhieb; seine schwarzen Augen funkelten. Erschrocken zog der Priester den Kopf zwischen die Schultern.


  »Nein, Herr, nein! Du hast wahr gesprochen...«


  Bar Nergal nickte triumphierend.


  Währenddessen schritt Lara Nord eilig durch den Tunnel mit den goldfarbenem Licht und Wärme abstrahlenden Wänden.


  Immer noch erschien ihr das Labyrinth unbegreiflich und beklemmend. Sie dachte an die Fremden, die es errichtet hatten. Herren der Zeit... Unsichtbare aus einem fernen Sternenreich, die in Vergangenheit und Zukunft reisen und die Zeit verändern konnten. Gegen die Marsianer, deren Welt gefühlloser Logik sie ablehnten, schirmten sie sich seit Jahrhunderten mit einer unbekannten, gefährlichen Strahlung ab. Den Söhnen der Erde hatten sie die Sicherheit ihres unterirdischen Reiches geöffnet. Und jetzt? Würden die Unsichtbaren ihnen auch helfen können, mit der übermächtigen marsianischen Armee fertig zu werden?


  Am Ausgang des Labyrinths traf Lara mit ein paar anderen zusammen. Gerinth, der weißhaarige Älteste der Tiefland-Stämme; Katalin mit dem langen blonden Haar und den bernsteinfarbenen Augen, Konan, Hakon und Brass. Gemeinsam schlüpften sie durch die Geheimtür in die Grotte mit der Quelle. Eine Wendeltreppe führte durch einen gemauerten Schacht nach oben. Und dort, schweigend und zeitlos unter der erbarmungslosen Wüstensonne, dehnten sich die roten Ruinen der Stadt, in der vor mehr als zweitausend Jahren die alten Marsstämme gelebt hatten.


  Der ewige Wind sang zwischen Mauern und leeren Fensterhöhlen, flüsternd und raunend, als wolle er von der glorreichen Vergangenheit erzählen.


  In der Luft lag der Geschmack des roten Staubes. Lara folgte den anderen, von der gleichen Unruhe getrieben wie sie, dem gleichen Gefühl aus Bitterkeit, Zorn und verborgener Furcht. Sie waren dem Ziel schon so nah! In den Ausläufern der Garrathon-Berge wartete das Schiff, mit dem sie den Mars verlassen wollten, die havarierte » Terra«. Sie war fast startbereit. Und jetzt...


  Lara biß sich auf die Lippen, als sie die Treppe zu einem noch intakten Wehrgang hinaufstieg.


  Stumm standen die Männer dort oben und starrten nach Süden. Laras Blick suchte Charru von Mornag. Sein hartes bronzenes Gesicht unter dem schulterlangen schwarzen Haar glich einer Maske, die saphirblauen Augen waren gegen die Sonne zusammengekniffen. Lara erschrak, als ihr bewußt wurde, wie fremd er ihr plötzlich erschien. Sie hatte seine Leidenschaft gespürt, seine geschmeidige, stählerne Kraft, die doch auch sanft sein konnte. Sie hatte die kalte Bitterkeit gesehen, mit der ihn der Tod eines Freundes erfüllte, und die barbarische Wildheit, mit der er kämpfte. Jetzt sah sie den Mann, der er unter dem Mondstein gewesen war: König von Mornag, Führer seines' Volkes, Fürst einer fremden Welt, deren Gesetze und Geheimnisse sie nie ganz begreifen würde.


  Seine Gefährten warteten schweigend.


  Camelo von Landre, der Sänger mit der Grasharfe am Gürtel. Jarlon von Mornag, Charrus junger, hitzköpfiger Bruder. Gillon und Erein mit dem roten Haar und den grünen Augen der Tareth-Sippe. Der drahtige, hellhaarige Beryl von Schun, die hünenhaften Nordmänner. Lara kannte sie alle, doch jetzt spürte sie deutlich die Kluft, die sie von ihnen trennte. Selbst Camelos klare, schöne Züge wirkten verwandelt. Und in Gerinths zerfurchtem, sonst so gütigem Gesicht waren die grauen Augen steinhart geworden.


  Lara wandte sich um, als sie eine Berührung an der Schulter spürte.


  Helder Kerr war neben sie getreten, ernst und angespannt auch er, aber doch vertraut mit seinem skeptischen, kühl abwägenden Blick und der leicht verstaubten Marsianer-Kleidung. Er trug den enganliegenden, einteiligen Anzug im Blau des Raumhafens, dazu den grauen Gürtel, der ihn als stellvertretenden Kommandanten auswies. Die Terraner hatten ihn entführt, weil sie jemanden brauchten, der ihnen bei der Reparatur des alten Raumschiffes half. Inzwischen stand er freiwillig auf ihrer Seite: sein Gewissen sagte ihm, daß kein Staat das Recht besaß, ein ganzes Volk einfach auszurotten. Viel hatte geschehen müssen, um ihn soweit zu bringen. Helder Kerr war ein anderer Mensch geworden. Er würde es schwer haben, wieder in die perfekte, unmenschliche Ordnung zurückzukehren, die das Leben auf dem Mars bestimmte.


  Sie, Lara Nord, hatte endgültig mit der Vergangenheit gebrochen.


  Sie würde bleiben. Und mitfliegen, wenn die »Terra« zur Erde startete. Helder Kerr begriff das nicht, er glaubte, daß sie ihr Leben ruiniere. Sein Blick verriet, was er dachte: daß sie sich dies alles mit ein wenig Vernunft hätte ersparen können.


  Einen Moment lang war er ihr inmitten all der wilden, kampfbereiten Gestalten wie ein Rettungsanker vorgekommen. Jetzt straffte sie sich und bezwang den Impuls, sich zu ihm zu flüchten.


  Sie mußte lernen, mit der Gefahr zu leben.


  Und sie würde es lernen. Sie hatte gewußt, was es hieß, an der Seite eines Mannes wie Charru von Mornag zu leben. Sie hatte gewußt, daß er ihr nie ganz gehören konnte, daß ein Gutteil dieses Lebens Verzicht bedeutete, und sie wollte nichts anderes.


  Als er sich umwandte und ihrem Blick begegnete, leuchteten seine saphirfarbenen Augen flüchtig auf.


  Knapp und scharf gab er ein halbes Dutzend Befehle. Zwei Wachen blieben auf dem Südturm. Die anderen zogen sich wieder in das unterirdische Labyrinth zurück, um vorbereitet zu sein, falls Suchsonden über der Stadt erschienen. Diesmal brauchten sie nicht einmal ihre Fahrzeuge weit in die Wüste hinauszufliegen, um sie zu verbergen. Die vier Jets und der Spiralschlitten standen unsichtbar im Schutz jenes geheimnisvollen Zeitfeldes, das die Fremden aus der Sonnenstadt aufgebaut hatten und das in seinem Innern Menschen und Gegenstände um ein paar Sekunden in die Zukunft versetzte.


  Ein Zeitfeld, das bis zu dem Platz reichte, wo das Raumschiff stand.


  War es noch sicher? Selbst jetzt? Die Menschen versuchten, ihre Zweifel zu verbergen. Charrus Gesicht war unbewegt. Er blieb ein paar Schritte hinter seinen Gefährten zurück. Lara zögerte kurz, dann stieg auch sie wieder die Wendeltreppe hinunter. Charru spürte, daß sie ein wenig Ermunterung gebraucht hätte. Aber er hatte keine Zeit, nicht jetzt, nicht angesichts dieser neuen, übermächtigen Bedrohung.


  .Gerinth war der letzte, der in dem gemauerten Schacht verschwand.


  Charru lehnte an einer der Säulen, deren prachtvolle Bildnisse in Jahrhunderten von Wind und Sand abgeschliffen worden waren. Er tastete nach dem Amulett auf seiner Brust. Ein Zeitkristall, hatte jener Fremde gesagt, der sich Ktaramon nannte. Ein Amulett, das nichts mit Zauberei zu tun hatte, sondern mit der überlegenen Technik der Unsichtbaren. Trotzdem sollte es auf Ktaramons Wunsch als Geheimnis behandelt werden. Deshalb war Charru hinter den anderen zurückgeblieben, und deshalb trug er die lockere Leinentunika über der einfachen knielangen Hose aus weichem Leder.


  Der Anhänger funkelte in der Sonne, als er ihn hervorzog.


  Eine schwarze Scheibe, von einem Kranz goldener Strahlen umgeben. In der Mitte war etwas eingelassen, das auf den ersten Blick wie eine hell schimmernde Perle aussah. Es war eine Art Perle. Doch sie bestand aus zahllosen dünnen, unbegreiflich fein gearbeiteten Kristall-Ringen, die sieh zur Kugelform zusammenfügten, das Licht fingen und in rätselhaftem, sprühendem Feuer erstrahlten. Ringe, die ein Symbol jenes geheimnisvollen Phänomens bildeten, das die Unsichtbaren »Schalen der Zeit« nannten.


  Vorsichtig nahm Charru die Kugel zwischen Daumen und Zeigefinger, drehte sie um ihre Achse und nannte leise das Code-Wort.


  »Ayno...«


  Der Name eines toten Freundes. Er hatte ihn gewählt aus dem spontanen Wunsch heraus, ihm so ein Denkmal zu setzen. Jetzt durchzuckte ihn ein schmerzhafter Stich, als er ihn aussprach.


  » Du rufst mich, Erdensohn?« erklang Ktaramons Stimme - leise und fern wie das Singen des Windes zwischen den toten Mauern.


  »Ja, Ktaramon.«


  »Hast du eine Frage?«


  »Mehr als eine«, murmelte Charru mit unbewußter Bitterkeit. »Die Marsianer rücken auf die Sonnenstadt vor. Mit einer Armee, die mindestens doppelt so groß ist wie beim letzten Mal.«


  »Wir haben es bemerkt, Sohn der Erde. Wir haben Vorsorge getroffen, unseren Strahlenschirm aktiviert. Komm in die Halle, und ich werde deine Fragen beantworten.«


  Die Stimme verklang.


  Charru hatte das Gefühl, als funkele der Kristall etwas weniger hell als vorher. Nachdenklich ließ er das Amulett wieder unter die Tunika gleiten und wandte sich der Wendeltreppe zu.


  *


  Die mobile Basis lag unter einem Schutzzelt und bot angenehm kühle Temperaturen.


  Durch das große Sichtfenster schaute Jom Kirrand zu den Ruinen der Sonnenstadt hinüber. Das hagere, straffe Gesicht des Vollzugschefs spiegelte Konzentration. Sein Blick tastete sorgfältig die Zinnen und Türme ab. Dann nahm er das Fernglas zur Hand, doch auch damit konnte er nur zerbröckelnde Mauern, leere Fensterhöhlen und roten Staub erkennen.


  Kirrand unterdrückte einen Seufzer.


  Für ihn entwickelte sich die Jagd auf die entflohenen Barbaren allmählich zum Alptraum. Zweihundert Jahre lang hatten sie - beziehungsweise ihre Vorfahren - in einem Museumssaal der Universität von Kadnos unter der Halbkugel aus Mondstein gelebt: mit wissenschaftlichen Mitteln zur Winzigkeit verkleinert, Gefangene einer Miniatur-Welt. Sie stammten von der Erde: Nachkommen jener primitiven Rassen, die sich zweitausend Jahre nach der großen Katastrophe wieder entwickelt hatten. Nach Jom Kirrands Meinung hätte man besser daran getan, sie dort zu lassen. Aber die Menschen, die sich vor der Katastrophe mit Raumschiffen auf den Mars retteten und später die Föderation der Vereinigten Planeten gründeten, hatten von der zerstörten Erde ein Trauma mitgebracht. Nie wieder Krieg! Sicherheit und Ordnung um jeden Preis! Ein System strenger wissenschaftlicher Vernunft, in dem Gefühle als gefährliche Schwächen betrachtet wurden. Dazu gehörte auch, daß man den Anfängen wehrte, daß man die Mechanismen von Krieg und Gewalt genau studierte. Die Verhältnisse, die zu der Katastrophe auf der Erde geführt hatten, durften nicht vergessen werden. Und schließlich, als die Wissenschaftler das Medium der Mikro-Transzendenz, der Verkleinerung, entdeckten, wurde das Projekt Mondstein entwickelt.


  Eine Spielzeug-Welt unter einer Kuppel, von Flammenwänden umschlossen.


  Zwei verfeindete Volksstämme, Tiefland und Tempeltal, die nicht ahnten, daß es außer ihrer Welt noch etwas anderes gab, die Kriege führten, die man auf dem Weg über die schwarzen Götter nach Belieben manipulieren konnte. Aber irgendwann mußte den Wissenschaftlern bei ihren Manipulationen ein Fehler unterlaufen sein. Einem der Barbaren gelang die Flucht aus der Spielzeug-Welt. Er brach aus, gewann dabei auch seine natürliche Größe zurück. Mitten in Kadnos war er aufgetaucht: ein halbnackter Wilder mit einem Schwert am Gürtel, Charru, Fürst des Tieflands, König von Mornag...


  Der Vollzugschef schüttelte unbewußt mit dem Kopf.


  Selbstjetzt noch kam es ihm unwahrscheinlich vor, daß es diesem einen Mann gelungen war, sein ganzes Volk zu befreien, aus Kadnos zu fliehen und der überlegenen Macht des Mars zu trotzen. Immer wieder hatte er das Unmögliche versucht - bis hin zu dem Wahnsinnsplan, die uralte havarierte »Terra I« wieder in ein flugfähiges Raumschiff zu verwandeln. Natürlich ein vollkommen aussichtsloses Unterfangen! Aber die Barbaren gaben nicht auf. Das bewies die Tatsache, daß sie noch vor wenigen Tagen in die Lagerräume des Raumhafens von Kadnos eingedrungen waren, um sich Energiezellen und Ersatzteile zu beschaffen. Obwohl sie wissen mußten, daß sie keine Chance hatten, da die »Terra« Tag und Nacht bewacht wurde...


  Kirrand unterbrach seine Gedanken, weil draußen gerade eine Flottille Polizeijets startete.


  Sie hatten die Aufgabe, erste Erkundungsflüge über der Sonnenstadt zu unternehmen. Eine Routinemaßnahme, von der sich der Vollzugschef wenig Erfolg versprach. Es war nicht die erste Suchaktion dieser Art, und bisher waren sie alle vergeblich gewesen.


  Bis gestern hatte Jom Kirrand geglaubt, die Barbaren seien zusammen mit jener Horde Geisteskranker umgekommen: Opfer der rätselhaften Strahlung, Menschen, die in den Hügeln in der Nähe der Sonnenstadt ihr Leben gefristet hatten und in einer militärischen Aktion mit Bomben und Laserkanonen vernichtet worden waren.


  Inzwischen wußte es der Vollzugschef besser. Die Terraner mußten in der Sonnenstadt sein, es gab Beweise dafür. Ein paar Angehörige der alten Marsstämme waren aus dem Reservat ausgebrochen. Während der Großteil der Gruppe schon wieder gefangengenommen wurde, hatten sich zwei von ihnen mit einem Spiralschlitten bis zu den Ruinen durchgeschlagen, weil sie hofften, hier in der Heimat ihrer Vorfahren ein Versteck zu finden. Einer der Männer war immer noch verschwunden. Den zweiten hatte der Vollzug erwischt und unter dem Einfluß von Wahrheitsdrogen vernommen. An seiner Aussage, daß sie in der Sonnenstadt mit den Barbaren aus der Mondstein-Welt zusammengetroffen waren, gab es nicht den geringsten Zweifel.


  Jom Kirrand straffte sich.


  Diesmal würde es keinen Mißerfolg geben. Das Potential, das ihnen zur Verfügung stand, war wesentlich größer als damals bei der Belagerung der »Terra« oder bei dem Vergeltungsschlag gegen die Hügelbewohner. General Kanes Vollmachten waren erweitert worden. Kirrand selbst war ohnehin nur dem Präsidenten persönlich verantwortlich, außerdem stand ihnen Professor Girrild mit einem Team von Strahlen-Spezialisten zur Verfügung. Präsident Jessardin hatte sich endlich entschlossen, aufs Ganze zu gehen. Und daß in einer solchen Situation keine Rücksicht auf das Leben eines einzelnen genommen werden konnte, auch nicht auf die Tochter des Generalgouverneurs der Venus, verstand sich von selbst.


  Die Flotille brauchte nur eine knappe halbe Stunde, um das Gebiet der Ruinenstadt abzufliegen.


  In perfekter Formation kamen die Jets zurück und landeten. Die negativen Meldungen waren bereits über den Monitor der mobilen Kommunikation gelaufen. Jom Kirrand hatte ohnehin keinen schnellen Erfolg erwartet. Nach drei vergeblichen Suchtrupp-Unternehmen stand zumindest eins fest: daß die Barbaren in der Sonnenstadt über ein äußerst gut getarntes Versteck verfügen mußten.


  Der Vollzugschef warf einen Blick zu Manes Kane hinüber, der auf dem Sichtschirm des Computers die Bewegungen der einzelnen Truppenteile verfolgte.


  Der Ring um die Sonnenstadt schloß sich. Ein weiträumiger Ring aus kleineren, gut ausgerüsteten Einheiten, die auch auf eine längere Belagerung eingerichtet waren. Sie hatten Zeit, Sie konnten in Ruhe die Strahlen-Experimente durchführen und warten, bis die Wissenschaftler sicher waren, daß sich die Stadt gefahrlos mit den Laserkanonen vernichten ließ. Und falls sich die Barbaren wider Erwarten in die Wüste zurückgezogen hatten, würde ihre Lage ohnehin sehr rasch unhaltbar werden, da sie von dem lebensnotwendigen Wasser abgeschnitten waren.


  Jom Kirrand straffte sich.


  Als er seinen Platz am Sichtfenster verließ und sich den Kontrollpulten zuwandte, wirkte sein Lächeln zufrieden und siegessicher.


  *


  In der Halle unter der goldfarbenen Kuppel herrschte gespenstische Stille.


  Die Terraner mieden diesen Teil des Labyrinths. Er blieb den Unsichtbaren vorbehalten, war das Zentrum ihrer Macht und das Herz des unterirdischen Reichs, das sie errichtet hatten. Auch Charru war nicht ungerufen gekommen. Ruhig stand er in der Halle und wartete. Er vermochte das Geheimnis der Zeitverschiebung immer noch nicht zu verstehen, aber er hatte sie jetzt schon so oft erlebt, daß sie ihn nicht mehr erschreckte.


  Das Flimmern der Luft, der dunkle Schleier.


  Dann die Verwandlung des Raums: silberne Wände voller fremdartiger Instrumente, kristallene Säulen, in denen Lichtströme pulsierten. Ein fast unhörbares Summen und Vibrieren hing in der Luft. Charru sah sich um. Bei seinem ersten Besuch hatte er nur eine körperlose Stimme gehört. Später war Ktaramon wie aus dem Nichts erschienen, jetzt wartete er bereits. Eine hohe Gestalt in einem grünlich irisierenden Umhang. Weiße, ebenmäßige Züge unter langem Haar, dessen Farbe eigentümlich unbestimmbar wirkte. Ein fremdartiges, altersloses Gesicht, schräge, mandelförmige Augen ohne Iris und Pupille, in klarem Gold schimmernd - Augen, die nicht menschlich waren...


  »Ihr braucht nichts zu fürchten«, sagte Ktaramon ruhig. »Der Zeitkanal schützt euch immer noch. Wir haben ihn bis zum Eingang des Labyrinths geführt und auch das Zeitfeld um das Raumschiff aufrechterhalten. Die Marsianer haben keine Chance, das Geheimnis zu entdecken, Charru. Wir werden da sein. Wo wir die Zeit verändern, können wir die Veränderung auch kontrollieren.«


  »Ich weiß.« Charru zögerte. »Aber wenn einer der Marsianer zufällig in ein Zeitfeld hineingeraten sollte - würde er es nicht spüren?«


  »Nicht, wenn er das Geheimnis nicht kennt. Ein kurzes Schwindelgefühl wird alles sein, was er empfindet. Und dort, wo er etwas Verräterisches bemerken könnte, die Veränderungen an der »Terra« zum Beispiel, werden wir die Zeit von neuem biegen und ihn zurückversetzen in die Vergangenheit. «


  »Und ihr könnt den Zeitkanal auch verlegen? Oder einfach erlöschen lassen - ganz oder nur zum Teil?«


  »Ganz oder zum Teil - so wie es die Lage erfordert. Ihr könnt euch auf unser Wort verlassen, Erdensohn. Ihr braucht nichts anderes zu tun, als die Arbeit an eurem Schiff zu beenden.«


  Charru nickte.


  Sekundenlang hing er dieser faszinierenden und zugleich erschreckenden Vorstellung nach: daß sie unsichtbar für die Augen der Marsianer ihre Jets mitten durch die Linien der Armee steuern konnten und die »Terra« startklar machen, während ihre Gegner sie hoffnungslos in der Falle glaubten. Er wußte, daß es möglich war. Sie hatten das Raumschiff j a auch unter den Augen der marsianischen Wachen betreten, hatten die Reparaturarbeiten schon fast beendet.


  Aber sie brauchten noch Zeit.


  Und ob ihnen diese Zeit vergönnt sein würde...


  »Wir wissen nicht, was die Marsianer tun werden, Ktaramon. Was ist, wenn sie die Sonnenstadt mit ihren Laserkanonen zerstören? Wenn sie Bomben werfen? Vielleicht euer Labyrinth zertrümmern?«


  »Das werden sie nicht. Wir haben unseren Strahlenschirm aktiviert. Und sie fürchten diese Strahlen.«


  Charru fühlte ein kaltes Prickeln zwischen den Schulterblättern.


  Er wußte, was die geheimnisvolle Strahlung anrichten konnte, deren Rätsel die marsianische Wissenschaft trotz aller Bemühungen nicht gelöst hatte. Die Leute aus den Hügeln waren die ersten Opfer gewesen. Ausgestoßene des Mars, Menschen, die sich vor Jahren auf der Flucht vor Hinrichtung oder Deportation in die Sonnenstadt durchgeschlagen hatten. Als sie die Gefahr erkannten und sich in die Hügel zurückzogen, war es zu spät gewesen. Die Strahlung schädigte das Gehirn, führte zu unheilbarem Wahnsinn und schließlich zu Siechtum und Tod. Nur die Kinder der Hügelleute hatten in der Sicherheit abseits der Stadt ihre geistige Gesundheit behalten. Aber da die Strahlung auch das Erbgut schädigte, waren diese Kinder mit schweren Mißbildungen geboren worden.


  Charru dachte an seinen vergeblichen Versuch, die Strahlenopfer vor der Vernichtung durch die Marsianer zu retten.


  Einzig die Kinder waren ihm gefolgt. Fünf Kinder, von denen heute nur noch zwei lebten. Robin, zwölf Jahre alt und blind, und die kleine einarmige Mariel. Kinder, die das nackte Grauen erlebt hatten, die den Schock wahrscheinlich ihr ganzes Leben lang nicht verwinden würden.


  »Wir fürchten diese Strahlung auch«, sagte Charru heiser.


  »Das braucht ihr nicht. Sie wirkt nicht innerhalb des Labyrinths. Und sie ist nur für Menschen gefährlich, die ihr lange Zeit ausgesetzt sind - Wochen oder Monate.«


  Charru runzelte die Stirn. »Aber die Marsianer haben ihre Laserkanonen auch in den Hügeln eingesetzt. Trotz der Strahlung!«


  »Dort war die Strahlung schwach. Hier in der Sonnenstadt vermuten sie die Quelle. Sie werden lange brauchen, um herauszufinden, daß sie ihre Waffen gefahrlos einsetzen können.«


  »Aber sie werden es herausfinden, nicht wahr?«


  »Das werden sie. Beeilt euch, Erdensohn! Stellt euer Schiff fertig, verlaßt den Mars! Und dann, wenn ihr zu eurem Heimatplaneten startet, werden wir euch noch einmal helfen.«


  Charru holte Atem, doch Ktaramon hob mit einer raschen Geste die Hand.


  »Frage nicht nach unseren Waffen, Sohn der Erde! Ich kann dir nicht antworten. Vertraue uns! Und wenn du Rat brauchst, weißt du, wie du mich erreichen kannst...«


  Seine Gestalt verblaßte.


  Die Luft begann zu flimmern, der dunkle Schleier senkte sich herab.


  In der nächsten Sekunde stand Charru wieder allein in der riesigen Halle, und der Raum mit den Wänden aus Kristall und Silber war verschwunden, als sei er nur ein Traum gewesen.


  II.


  Der größte Teil der Terraner hatte sich in dem Gewölbe in der Nähe des Eingangs versammelt.


  Sie taten es von sich aus: niemand bestimmte, wer an den Beratungen teilnehmen sollte und wer nicht. Die Priester hielten sich abseits wie immer. Frauen und alte Leute kümmerten sich um die Kinder, die instinktiv die Gefahr spürten und sich ruhiger als sonst verhielten. Die meisten früheren Tempeltal-Bewohner saßen stumm und hilflos beisammen: sie gewöhnten sich nur allmählich daran, daß sie nicht mehr die Sklaven der Priester waren. Aber auch sie begannen sich zu ändern. sie hatten den graubärtigen Scollon als Sprecher gewählt, und als er diesmal ging, um Charrus Bericht zu hören, fand sich eine Gruppe jüngerer Männer, die ihn begleitete - entschlossen, nicht mehr abseits zu stehen oder sich auf die Priester zu verlassen, wenn es um ihr eigenes Schicksal und das ihrer Frauen und Kinder ging.


  Charru lehnte mit verschränkten Armen an einer Instrumentenbank des Raums, den Helder Kerr Archiv nannte.


  Der Marsianer hörte gespannt zu, stand wie selbstverständlich in der Reihe der Krieger. Lara Nord hatte sich zu den Tiefland-Frauen gesellt: Indred von Dalarme, Tanit, Shaara, Katalin. Auch Dayel war da. Und der kleine Robin. Er gehörte noch zu den Kindern, aber niemand schickte ihn weg. Mit der Feinfühligkeit des Blinden spürte er die allgemeine Unruhe deutlicher als die anderen. Er konnte nicht sehen, was um ihn vorging, er kam sich hilflos vor, und er würde besser mit der Situation fertig werden, wenn er alles hörte, was geplant wurde.


  Charrus Blick wanderte ein paarmal zu dem blassen angespannten Gesicht hinüber, während er berichtete.


  Der Zeit-Tunnel, den die Unsichtbaren aufgebaut hatten, reichte jetzt bis zum Eingang des Labyrinths - das war die wichtigste Information. Die Jets würden sofort nach dieser Besprechung wieder zum Raumschiff starten. Viel war dort nicht mehr zu tun. Wenn sie rund um die Uhr mit voller Kraft arbeiteten und keine unvermuteten Schwierigkeiten auftauchten, konnten sie es in wenigen Tagen schaffen.


  »Mehr Zeit haben wir ohnehin nicht«, stellte Charru fest. »Die Marsianer haben die Stadt abgeriegelt, um zu verhindern, daß wir ihnen noch einmal entwischen, aber sie fürchten immer noch, daß es gefährlich ist, ihre Bomben und Laserkanonen unmittelbar auf die Strahlenquelle zu richten. Sie werden erst einmal eine Menge wissenschaftlicher Experimente machen. Aber ewig wird es nicht dauern.«


  »Das heißt, daß es in Wahrheit überhaupt keinen Hinderungsgrund gibt, die Sonnenstadt zu vernichten?« fragte Gillon von Tareth gedehnt.


  »Das heißt es. Aber die Marsianer wissen es nicht. Noch nicht!«


  »Sie werden es herausfinden«, murmelte Beryl.


  »Sicher. Und bis dahin muß die »Terra« startklar sein.«


  »Nur noch ein paar Tage«, sagte Camelo leise. »Stellt euch das doch vor! Wir werden den Mars verlassen! Wir werden durch den Weltraum fliegen und...«


  »Charru!«


  Es war Robin, der das flüsterte. Der blinde Junge hatte sich aufgerichtet, auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck schmerzhafter Konzentration. Charru runzelte die Stirn. »ja, Robin?«


  »Da ist jemand. An der Tür...«


  Köpfe drehten sich. Die Tür war geschlossen. Kormak, der unmittelbar davorstand, furchte die Brauen und berührte den Kontakt.


  Lautlos glitten die beiden Wandsegmente auseinander.


  Dahinter gab es eine jähe Bewegung. Etwas raschelte, als schleife Stoff über den Boden. Kormak machte einen raschen Schritt über die Schwelle, verschwand in dem Tunnel, und im nächsten Moment ertönte ein krächzender, halb erstickter Schrei.


  »Loslassen! Rühr mich nicht an, du Hund!«


  Bar Nergals Stimme, erkannte Charru.


  Eine peitschende, befehlsgewohnte Stimme, doch Kormak konnte sie nicht beeindrucken. Er knurrte nur erbittert, und im nächsten Augenblick schob er den Oberpriester am Kragen seiner blutroten Robe über die Schwelle.


  Der hagere Greis fauchte vor Wut, stieß um sich, zappelte im Griff des hünenhaften Nordmanns. Dann schien ihm bewußt zu werden, daß er auf diese Weise eine lächerliche Figur abgab. Stocksteif blieb er stehen, den kahlen Schädel hochmütig erhoben. In den tiefliegenden schwarzen Augen flackerte der Haß wie ein Abglanz von Wahnsinn.


  Charru zog die Brauen zusammen.


  Aus den Augenwinkeln sah er, wie Dayel eine Bewegung machte, als wolle er ein paar Schritte zurückweichen, und dann doch stehenblieb. Der junge Akolyth war blaß geworden. Bar Nergal streifte ihn mit einem glühenden Blick, dann starrte er wieder den Mann an, in dem er seinen Todfeind sah: den Fürsten von Mornag, der die Schuld daran trug, daß die jahrhundertelange Terrorherrschaft der Priester gebrochen war.


  Die Greisenstimme krächzte. »Ihr wagt es, Hand an mich zu legen! Ihr Hunde wagt es...«


  » Laß ihn los, Kormak«, sagte Charru ruhig.


  Der Nordmann gehorchte achselzuckend. Bar Nergals dürrer Körper zitterte vor Erregung.


  »Warum hast du gelauscht?« fragte Charru.


  »Fürchtest du mein Wissen? Ich habe alles gehört, alles! Ich habe...«


  »Niemand hätte dich gehindert, zu kommen und zuzuhören«, stellte Charru fest. »Niemand macht euch das Recht streitig, zu wissen, was geschieht, und eure Meinung dazu zu sagen. Kannst du nicht endlich begreifen, daß wir alle den gleichen Kampf kämpfen, Bar Nergal? Mircea Shar hat es gewußt. Dayel weiß es, und die Tempeltal-Leute wissen es. Sieh Scollon an! Er ist hier, weil es auch um sein Schicksal geht. Die Priester haben das gleiche Recht.«


  »Sich unter deinen Befehl zu stellen?« fauchte Bar Nergal.


  »Derjenige gibt die Befehle, den die Mehrheit zum Führer bestimmt. «


  »Und welche Mehrheit hat dich zum Führer bestimmt? Die Priester? Das Tempeltal?«


  »Ja«, sagte der graubärtige Scollon in die kurze Stille.


  Er war aufgestanden, das Gesicht leicht gerötet. Sein Blick verriet, daß die alte Furcht vor den Priestern immer noch nicht ganz gebannt war. Aber seine Stimme klang fest.


  » Ja«, wiederholte er. »Die Tempeltal-Leute haben mich zum Sprecher gewählt, und ich weiß, daß sie entschlossen sind, Charru von Mornag zu folgen. Er hat uns gut geführt...« .


  »Gut geführt?« kreischte Bar Nergal. »Gut geführt, du abtrünniger Hund? Er wird uns alle ins Verderben führen! Es gibt keinen Schutz gegen die Waffen der Mächtigen. Es ist Frevel, mit einer Maschine in den Himmel fliegen zu wollen! Wir müssen uns ergeben! Wir müssen uns den Mächtigen zu Füßen werfen und um Schonung flehen...«


  »Hast du das nicht schon einmal getan, Oberpriester?« fragte Gillon von Tareth trocken.


  Bar Nergal fuhr herum.


  Er keuchte, ein dünner Speichelfaden rann aus seinem Mundwinkel. Jetzt schien wirklich Irrsinn in seinen Augen zu flackern.


  »Aber diesmal werde ich nicht mit leeren Händen kommen!« zischte er. »Diesmal werden sie mich mit offenen Armen empfangen, wenn ich ihnen das Geheimnis der Strahlen verrate. Diesmal...«


  »Du Dreckskerl!« knirschte Karstein. »Du verräterische Ratte!«


  »Karstein!«


  Nur Charrus scharfe Stimme hinderte den Nordmann daran, sich auf den Oberpriester zu stürzen. Karstein ließ die Fäuste sinken, zitternd vor Wut. Bar Nergal war zurückgeprallt. Jetzt raffte er seine Robe, wollte sich herumwerfen, doch da packte ihn Kormak schon wieder am Kragen.


  » Du kannst ihn nicht gehen lassen, Charru!« knurrte er. »Der Kerl ist imstande, zu den Marsianern zu rennen und uns alle zu verraten.«


  Charru nickte nur. Bar Nergal keuchte und stierte wild um sich.


  »Loslassen!« krächzte er. »Ihr habt kein Recht...«


  »Wir haben das Recht, uns zu schützen«, unterbrach ihn Charru hart. »Wenn wir mit der »Terra« starten, kannst du gehen, wohin du willst. Und jeder mit dir, der den Wunsch dazu hat. Aber nicht jetzt, Bar Nergal. « Er überlegte kurz und wandte sich Helder Kerr und Beryl zu. »Gibt es hier unten einen Raum, den man abschließen kann?«


  Der Marsianer zuckte die Achseln. »An sich nicht. Aber ich kann irgendwo den Mechanismus so verändern, daß sich die Tür nur noch von außen öffnen läßt. Am Ende des Tunnels gibt es zum Beispiel eine Art Kammer, die überhaupt nichts enthält. Da kann auch ein Tobsüchtiger kein Unheil anrichten.«


  Kerr hatte sich bereits. von der Wand abgestoßen, um sich an die Verwandlung der Kammer in eine Zelle zu machen. Kormak hielt immer noch die hagere Gestalt in der blutroten Robe am Kragen.


  »Wir sollten ihm eine Wache vor die Tür stellen«, brummte er. »Ich traue den restlichen Priestern nicht weiter, als ich sehen kann. Befreien können sie ihn nicht, weil sie sowieso nicht mit ihm bis zum Ausgang kämen. Aber wie ich ihn kenne, wird er auch noch durch die Tür versuchen, sie aufzuhetzen.«


  »Gut.« Charru zögerte, und sein Blick wanderte zu Dayel hinüber. »Willst du das übernehmen?«


  Der junge Akolyth zuckte zusammen. »Ich?«


  »Ja«, sagte Charru nur.


  Sekundenlang wurde es still.


  Die anderen folgten dem Gespräch teils gespannt, teils sichtlich verständnislos. Die gleiche Verständnislosigkeit, die sich auch auf Dayels Zügen malte.


  »Aber...«


  »Du mußt es nicht tun, wenn du nicht willst.«


  Der Junge schluckte.


  Eben noch hatte er verstört und angstvoll ausgesehen, jetzt flammten seine Augen plötzlich auf. Er begriff, was Charrus Frage bedeutete. Der Beweis, daß er, Dayel, dazugehörte und daß der Fürst von Mornag ihm vertraute.


  »Ich will«, sagte er leise. Und mit jäher Unsicherheit in der Stimme: »Aber ich...ich habe keine Waffe...«


  »Du sollst nur Alarm geben, wenn die Priester irgend etwas versuchen. Davon abgesehen kannst du eine Waffe tragen genau wie jeder andere. Kormak wird dir ein altes Kurzschwert geben. Aber wenn du es trägst, übernimmst du auch die Verantwortung dafür. Du mußt es ziehen und damit kämpfen, wenn es notwendig ist - und du darfst es nicht leichtfertig ziehen. Willst du es haben?«


  Dayel nickte nur.


  Als er wenig später die leichte Waffe umschnallte, leuchteten seine Augen. Er wußte, daß er endgültig in den Kreis der Tiefland-Krieger aufgenommen war.


  *


  Die drei Polizeijets und der Transport-Gleiter waren zwischen massiven Felsentrümmern gelandet, um in Sichtweite der Sonnenstadt eine Stellung aufzubauen.


  Je vier Mann stiegen aus. Der Transportgleiter wurde von einem Techniker gesteuert. Die Vollzugspolizisten waren mit Lasergewehren bewaffnet, und eine Gruppe von ihnen begann sofort, einen mittelschweren Schockstrahler aufzubauen.


  Der Kommandant der kleinen Abteilung starrte aus schmalen Augen zu den Ruinen hinüber.


  Wenn die Barbaren einen Ausbruch versuchten, dachte er, würden sie überall rettungslos ins Schußfeld der breit streuenden Schocker geraten. Nur im Augenblick durfte das nicht geschehen. Die Wirkung der Schocker im Einflußbereich der unbekannten Strahlung mußte erst noch gründlich getestet werden und...


  » Hauptmann!« unterbrach eine aufgeregte Stimme seine Gedanken.


  Er wandte sich um.


  Ein paar von den Vollzugspolizisten waren ausgeschwärmt, um das Gelände zu untersuchen und sich einen Überblick zu verschaffen. Einer von ihnen winkte heftig. Der Kommandant ging mit raschen Schritten hinüber und runzelte die Stirn, als er die bleichen Gesichter unter den zinnoberroten Helmen sah.


  Die Männer starrten auf eine Stelle hinter einem mächtigen, halb geborstenen Felsblock.


  Eine flache Mulde erstreckte sich dort. Der Wind hatte roten Sand aus der Wüste angeweht. Der Kommandant warf einen Blick hinter den Stein, und jetzt wechselte auch er die Farbe.


  Ein Monstrum!


  Ein mattschwarzes Ungetüm mit gigantischen fedrigen Flughäuten, einem spitzen Schädel, klaffenden, zahnbewehrten Kiefern. Insekten summten in dichtem Schwarm um den Schädel, getrocknetes Blut und verklebter Wüstenstaub mischten sich um ein Dutzend tiefer Wunden.


  »Es ist tot«, sagte der Kommandant mit belegter Stimme.


  »Ja«, flüsterte einer seiner Männer. »Aber...aber was ist es?«


  Der Kommandant schluckte.


  Er fühlte sich ohnehin nicht wohl in seiner Haut. Der marsianische Vollzug war seit seinem Bestehen daran gewöhnt, allenfalls einmal einen tobenden Geisteskranken festzunehmen und im übrigen rein vorbeugende Wachaufgaben zu erfüllen. Bis zum Ausbruch der Barbaren war keinem der Polizisten je eine ernsthafte Gefahr begegnet. Und jetzt auch noch so etwas!


  »Das ist eine Flugechse«, sagte der Kommandant mühsam beherrscht. »Eins der Zuchtexemplare, die aus dem Sirius-Krater verschwunden sind.«


  »G-grauenhaft«, stammelte jemand. .


  »Nehmen Sie sich zusammen! Das Tier ist tot, also kann es Ihnen nichts tun.«


  »Und wenn noch mehr davon hier sind?«


  »Die Station im Sirius-Krater ist geschlossen worden.«


  Das war durchaus kein überzeugendes Argument. Normalerweise hätte trotzdem niemand zu widersprechen gewagt. Auch der Vollzugsbeamte, der jetzt tief Luft holte, widersprach nicht, sondern meldete nur seine Bedenken an.


  »Es kann aber doch sein, daß noch mehr von...von den Tieren in der Nähe sind. Dies hier ist offensichtlich mit Schwertern oder etwas Ähnlichem getötet worden. Es muß die Barbaren angegriffen haben...«


  Er verstummte.


  Was er meinte, war klar: man mußte mit der Wiederholung eines solchen Angriffs rechnen. Der Kommandant gab ihm im stillen recht, doch er wußte nur zu gut, daß sie nicht wegen eines toten Tiers ihren Posten verlassen durften.


  »Zwei Mann nehmen einen Jet und führen eine Aufklärungsaktion durch«, ordnete er an. »Zu Fuß, wo das Gelände unübersichtlich ist. Verstanden?«


  »Verstanden, Hauptmann«, kam es zurück.


  Zweistimmig - aber wenig unternehmungslustig.


  *


  Offenbar planten die Marsianer vorerst nicht, das Stadtgebiet weiter von Patrouillen abfliegen zu lassen.


  Die Wachen hatten sich blitzschnell zurückgezogen, als sie die Jets starten sahen - nicht in das unterirdische Labyrinth, sondern in den Zeitkanal, der jetzt von dem Tor bis auf den Platz mit dem Sonnensymbol verlief und in dem sie auch mit Ortungsstrahlen nicht auszumachen waren. Jetzt spähten die Männer wieder über den Zinnenkranz des Südturms. Charru konnte sie sehen - sie ihn jedoch nicht, da er bereits in eins der Zeitfelder getaucht und um ein paar Sekunden in die Zukunft versetzt worden war.


  Ein Dutzend Männer folgte ihm.


  Platz wäre für zwanzig gewesen, da sie außer den vier Jets auch den Spiralschlitten benutzten, den Hunon, der Riese von den alten Marsstämmen, mitgebracht hatte. Aber was in der »Terra« jetzt noch zu tun war, konnte ohnehin nur von denjenigen bewältigt werden, die sich unter Helder Kerrs Anleitung eine gewisse technische Fertigkeit erworben hatten. Außerdem brauchten sie in den Fahrzeugen Raum für Gepäck. Das Schiff mußte Wasser und Nahrung für hundert Menschen aufnehmen, dazu alles, was sie an Ausrüstung besaßen. Es wurde Zeit, mit dem Transport dieser Dinge zu beginnen.


  Die Männer waren schwer beladen, als sie der geraden, gepflasterten Straße folgten. Über ihnen, in einer Höhe von drei oder vier Metern, flimmerte die Luft, als staue sich Hitze in einem unsichtbaren Tunnel. Ein Tunnel war es tatsächlich. Ein Tunnel, in dem die Zeit beliebig zwischen Vergangenheit und Zukunft gebogen werden konnte und dessen geheimnisvolle Eigenschaften jeder deutlich spürte, der sie einmal kennengelernt hatte.


  Charru blieb stehen, als er den weitgeschwungenen Torbogen in der Mauer erreichte.


  Die Jets und der Spiralschlitten standen hintereinander in einer Reihe. Schnurgerade verlief jene schmale, gewölbte Zone, deren fast unmerkliches Flimmern man nur bemerkte, wenn man sich im Innern befand. Sie zielte nach Südosten, dorthin, wo sich jenseits des im roten Dunst verschwimmenden Horizonts die Garrathon-Berge erhoben. Die schweren Laserkanonen der Marsianer standen nur im Süden: eine lange, drohende Reihe grauer Metallmonster. Aber im weiten Kreis um die Stadt waren kleinere Verbände in Stellung gegangen, deren Bewaffnung Charru nicht kannte, und der Zeitkanal führte mitten durch diesen Ring hindurch.


  Gespanntes Schweigen lastete über den Männern, während sie sich den Fahrzeugen näherten.


  Charru nahm den vordersten Jet. Camelo glitt neben ihn, Karstein stieg hinten ein, nachdem sie gemeinsam einen aus Metallfolie und leichten Holzrahmen improvisierten Wasserbehälter auf den zweiten Rücksitz gewuchtet hatten. Die Kuppel schloß nicht mehr richtig, doch das spielte keine Rolle. Charru wartete, bis auch die anderen Fahrzeuge bereit waren, dann drückte er mit gemischten Gefühlen die Starttaste.


  Der Jet hob leicht ab und glitt in Grundhöhe vorwärts.


  Das Gelände war unübersichtlich, immer wieder von Felsennadeln und scharfen Graten unterbrochen, in einiger Entfernung von den massigen Steintrümmern bedeckt, die bei dem marsianischen Bombenangriff auf die Hügel bis hierher geschleudert worden waren. Charru dachte daran, wie Hunon, der Mars-Eingeborene, vor diesem Bild der Verwüstung gestanden hatte. Der Riese besaß zwar ganz normale Erinnerungen an die langen, leeren Jahre in dem Reservat, aber da sein Wille, sein Wissensdrang, seine ganze Persönlichkeit von Drogen betäubt gewesen waren, wußte er wenig über die Welt außerhalb der Reservatsgrenzen. Er hatte nicht geahnt, daß die neuen Marsianer auch ihresgleichen verfolgten. Und er hatte erst angesichts des Bildes der Verwüstung erkannt, wie gnadenlos und brutal diese neuen Herren handelten, in welcher Gefahr seine Gefährten schwebten, die er immer noch in ihrem Versteck am Rand der Wüste wähnte.


  Charru versuchte, den Gedanken abzuschütteln.


  Auch erhoffte, daß die fünf Männer noch nicht entdeckt worden waren. Er hatte Hunon versprochen, sie in die Sonnenstadt zu holen, und er würde das Versprechen halten. Wenn die, » Terra« startbereit war...


  Ein riskantes Unternehmen, denn der schützende Zeitkanal konnte nicht über das Raumschiff hinaus erweitert werden, weil den Herren der Zeit dafür nicht ausreichend Energie zur Verfügung stand.


  Charrus Blick glitt zwischen den marsianischen Stellungen hin und her.


  Jetzt konnte er die Waffen, die sie benutzten, deutlicher erkennen. Lasergewehre natürlich. Dazu fremdartige, auf leichte Transportschlitten montierte Gebilde, die jeweils aus mehreren dünnen, trichterförmig angeordneten Rohren bestanden. Charru hatte noch nie etwas dergleichen gesehen, aber Helder Kerr würde wissen, worum es sich handelte.


  »Sie sehen uns nicht!« brummte Karstein hinter ihm. »Sie sehen uns wirklich nicht!«


  »Natürlich sehen sie uns nicht.« Camelo schüttelte den Kopf. »Die Wachen um das Raumschiff haben uns doch auch nicht gesehen, oder?«


  »Sicher, aber...«


  Karstein brach ab. Charru lächelte matt, weil er nicht anders als der Nordmann empfand. Auch er hatte gewußt, daß die Marsianer sie nicht sehen würden, doch angesichts dieser Massierung von militärischer Macht erschien es ihm dennoch wie ein Wunder.


  Der Ring der feindlichen Stellungen blieb hinter ihnen.


  Die von Bombenkratern zerrissenen Hügel versanken im roten Dunst, eine der endlosen, welligen Sandflächen der New Mojave dehnte sich vor ihnen. Charru wollte beschleunigen, da beugte sich Camelo neben ihm plötzlich gespannt vor.


  »Was ist das?« murmelte er. »Linkerhand, auf der Dünenkuppe?«


  Charru kniff die Augen zusammen.


  Ein Fahrzeug, erkannte er. Oder ein Flugkörper. Ziemlich groß. Vielleicht eine Art mobiler Stützpunkt. Weiter vorn ein zweiter silbriger Punkt. Charru unterdrückte einen Fluch und zuckte die Achseln.


  »Sieht so aus, als würden die Marsianer den gesamten Raum zwischen Schiff und Sonnenstadt überwachen«, stellte er fest.


  »Verdammt!« knirschte Karstein.


  »Aber das ist doch. ziemlich gleichgültig, oder?« fragte Camelo. »Entdecken können sie uns so oder so nicht.«


  Charru warf ihm einen Blick zu. »Und wenn wir den Zeitkanal verlassen müssen? Zum Beispiel, um Hunons Freunde zu suchen?«


  »Stimmt. Das wird schwierig.«


  Camelo nagte an der Unterlippe. Hinter ihm verfiel Karstein in brütendes Schweigen. Charru blickte durch die Sichtkuppel und konzentrierte sich auf den Zeitkanal, obwohl er wußte, daß der Jet auch ohne sein Zutun geradeaus fliegen würde.


  Noch hatten sie es nicht geschafft. Sie durften keinen Fehler machen.


  III.


  Der Hauptmonitor der mobilen Basis war über eine Direktleitung mit dem Büro des Präsidenten verbunden.


  Simon Jessardins schmales, aristokratisches Gesicht mit der gebogenen Nase und dem kurzgeschorenen Silberhaar zeichnete sich scharf von dem Bildschirm ab. Jom Kirrand konnte die schlanken, sensiblen Hände sehen, als der Präsident einen Bericht zur Seite legte. Die Stimme klang leicht verzerrt aus dem Lautsprecher.


  »Etwas Neues, Jom?«


  »Keinerlei optische Ortung«, berichtete der Vollzugschef knapp. »Suchtrupps zu Fuß, die ich in die Sonnenstadt geschickt habe, hatten ebenfalls keinen Erfolg.«


  »Also das gleiche Ergebnis wie bisher jedesmal?«


  » Ja, mein Präsident.« Kirrand zögerte. »Trotzdem bin ich überzeugt davon, daß wir uns haben täuschen lassen. Zum Beispiel wurde in der Nähe der Sonnenstadt eine tote Flugechse aus den stillgelegten Gehegen im Sirius-Krater gefunden. Das Tier ist durch Schwerter getötet worden.«


  »Ein Beweis mehr, daß sich die Barbaren tatsächlich dort aufhalten«, sagte Jessardin nachdenklich.


  »So sehe ich es auch. Wir sollten uns diesmal nicht zurückziehen, bevor wir die Sonnenstadt bis auf die letzten Grundmauern zerstört haben.«


  »Und wie lange wird das voraussichtlich noch dauern?«


  »Genau kann ich es nicht sagen, mein Präsident. Professor Girrild hat seine Versuchsreihe noch nicht beendet. Aber alle bisherigen Ergebnisse weisen darauf hin, daß der Aktion im Endeffekt nichts entgegenstehen dürfte.«


  »Sehr gut. Haben Sie inzwischen etwas unternommen?«,


  »Wir suchen das Wüstengebiet ab. Weiträumiger, als wir es früher schon getan haben. Ich bin sicher, daß wir die ganze Operation diesmal mit einem Erfolg abschließen werden.«


  »Ich verlasse mich auf Sie, Jom. Ich werde noch einmal rückfragen, sobald der Generalgouverneur gelandet ist.«


  Der Vollzugschef verschluckte die Frage, die ihm auf der Zunge lag.


  Er behielt das förmliche Lächeln bei, bis der Monitor erloschen war. Dann runzelte er die Stirn und kämpfte gegen eine ärgerliche Regung.


  Conal Nord kam von der Venus.


  Wegen seiner verschwundenen Tochter, das war ganz natürlich. Aber Jom Kirrand hatte den Verdacht, daß das Erscheinen des Generalgouverneurs die Dinge wieder einmal komplizieren würde.


  *


  »Antriebs-Vorstufe I - läuft«, sagte Charru durch die Zähne.


  »Läuft«, bestätigte Helder Kerr.


  »Energieübertragung 99,7 Prozent - normal«, sagte Camelo. » Innendruck ansteigend auf .


  Er leierte eine ganze Kolonne von Zahlen und Meßwerfen herunter.


  Die Antriebs-Vorstufe I »lief« durchaus nicht, da Helder Kerr für das Piloten-Training die Energiezufuhr zum Kontrollpult unterbrochen hatte. Wäre dies der Start gewesen, hätte die Antriebs-Vorstufe I knapp zehn Minuten laufen müssen, bevor die Stufe II und das Haupttriebwerk gezündet werden konnten. Camelos Aufgabe war es unterdessen, die Instrumente abzulesen. Aber da sie sich in einer Pilotenkanzel, nicht in einem Simulator befanden, zeigten die Instrumente nicht an. Er konnte nur die Zahlen nennen, die auftauchen mußten, wenn alles in Ordnung war.


  »Druckanzeiger eins: grün. - Druckanzeiger zwei: grün...«


  »Rot«, verbesserte Kerr mit einem matten Lächeln.


  Keins von beiden traf zu.


  Helder Kerr simulierte lediglich eine der möglichen Pannen und Schwierigkeiten beim Start. Camelo schloß die Augen und rasselte herunter, was er im Ernstfall unternehmen würde, wenn im Sichtfeld des Druckanzeigers Zwei tatsächlich das rote Lämpchen aufleuchten sollte.


  »Gut«, sagte Kerr. »Das muß im Schlaf gehen. Und nur keine Panik, das ist...«


  »Regel Nummer eins«, vollendete Beryl von Schun, der sich in seiner Rolle als Bordingenieur schon ganz gut zurechtfand.


  Kerr lachte.


  Für einen Augenblick war die drohende Gefahr fast vergessen. Dem Marsianer hatte es Spaß gemacht, dieses uralte Schiff zu reparieren und zwei Barbaren, die bis vor kurzem kein anderes Fortbewegungsmittel als den Zugkarren gekannt hatten, im Schnellverfahren zu Raumpiloten auszubilden. Eine nach allen Regeln völlig unzureichende Ausbildung, das verstand sich von selbst. Aber Charru, Camelo und Beryl würden mit einiger Sicherheit den Start schaffen, würden mit etwas Glück auch eine Landung ohne Bruch hinbekommen - und vielleicht sogar fähig sein, den unvorhergesehenen Zwischenfällen zu begegnen, mit denen sie bei einem Schiff wie der »Terra« einfach rechnen mußten.


  Am liebsten hätte Helder Kerr die altehrwürdige Ionen-Rakete eigenhändig zur Erde gesteuert.


  Er schüttelte den Kopf über sich selbst, schob den unsinnigen Impuls energisch beiseite. Er würde nach Kadnos zurückkehren. Er war Marsianer. Auch wenn ihn sein Gewissen in diesem Fall hatte gegen die Interessen des Mars handeln lassen. Auch wenn er ahnte, daß ihm sein neuer Posten als Kommandant des Raumhafens Indri auf der Venus für den Rest seines Lebens Langeweile bescheren würde.


  Darum ging es nicht.


  Kerrs Lächeln erlosch, er preßte die Lippen zusammen. Jäh sah er wieder die Bilder vor sich, die ihm die Herren der Zeit in ihrem unterirdischen Gewölbe gezeigt hatten. Bilder aus der Zukunft des Mars. Schreckensvisionen...Aber die Unsichtbaren hatten versichert, daß die Zukunft nicht vorherbestimmt sei, daß sie geändert werden könne. Die Verantwortlichen, die das Schicksal der Vereinigten Planeten bestimmten, steuerten einen verhängnisvollen Kurs. Jemand mußte versuchen, das Ruder herumzuwerfen, oder der Mars würde untergehen. Und wer sollte das versuchen, wenn nicht er, Helder Kerr - der einzige, der einen Blick in die Zukunft geworfen hatte?


  »Noch einmal von vorn?« fragte Charru in seine Gedanken.


  Kerr schüttelte den Kopf. »Es reicht. Sie, Camelo und Beryl sollten jetzt überhaupt nichts mehr tun.«


  »Aber...«


  »Ich meine es ernst. In der kurzen Zeit könnt ihr keine wesentlichen Fortschritte machen. Aber, wenn ihr euch bis zuletzt verausgabt, geht es euch wie einem Examenskandidaten, der die Nacht vor der Prüfung durchbüffelt: im entscheidenden Moment dreht ihr durch. Auf der Erde hatten sie früher im Sport einen sehr treffenden Ausdruck dafür: Übertrainiert...«


  Charru zuckte die Achseln.


  Er wußte, daß ihnen nichts anderes übrigblieb, als sich auf das Urteil des Marsianers zu verlassen. Kerr war als Raumpilot ausgebildet. Er verstand sein Handwerk. Noch vor kurzem hatte er den Plan der Terraner, den Mars zu verlassen, für undurchführbaren Wahnsinn gehalten. Jetzt glaubte selbst er, daß sie eine Chance besaßen. Er glaubte sogar, daß sie es auch ohne ihn geschafft hätten, wenn auch erst in Monaten oder Jahren. Und für die Söhne der Erde bedeutete das jenes letzte Quentchen Selbstvertrauen, das irgendwann einmal entscheidend sein würde.


  Charru löste die Anschnallgurte des Pilotensitzes, stand auf und reckte die Glieder.


  Ein paar Kleinigkeiten noch, dachte er. In den Passagierkabinen mußten einige Andruck-Liegen repariert werden. Helder Kerr wollte den Haupt-Computer neu programmieren - so, daß er alles an Grundwissen speicherte, was sonst nur in monatelanger Ausbildung hätte vermittelt werden können. Der Marsianer hatte das zunächst für sinnlos gehalten. Bis er es auf Charrus Vorschlag mit Shaara versuchte, die über die besondere Gabe des fotografischen Gedächtnisses verfügte und den Computer-Terminal inzwischen fast so gut bedienen konnte wie ein ausgebildeter Programmierer.


  Helder Kerr blieb in der Kanzel zurück, um Beryl von Schun noch ein paar technische Einzelheiten zu erklären.


  Charru und Camelo fuhren nach unten. Im Passagiertrakt wurde fieberhaft gearbeitet. Die Wassertanks im Frachtraum waren fast gefüllt. Die Vorräte an Konzentrat-Würfeln hätten größer sein können, aber sie würden ausreichen. Charru dachte an die vielen Hungersnöte, die die marsianischen Wissenschaftler in der Welt unter dem Mondstein ausgelöst hatten. Drei oder vier Erdentage würde die Reise dauern. Die Tiefland-Stämme hatten schon länger gehungert, wochenlang, und sie hatten gedurstet, wenn der Regen ausblieb. Ihre Welt war ein manipulierbares Spielzeug gewesen. Wenn die marsianischen Wissenschaftler studieren wollten, wie sich ihre Forschungsobjekte unter extremen Bedingungen verhielten, brauchten sie nur die Quellen austrocknen zu lassen. Ihnen tat das nicht weh. Genau-' sowenig wie den Studenten der Universität, die Filme aus der Mondstein-Welt sahen und Aufsätze über die Frage verfaßten, wie viele Kinder sterben, wie viele Mütter verdursten mußten, bis sich ein Volksstamm entschloß, seinen Anteil an dem letzten verfügbaren Wasser mit Feuer und Schwert zu erobern.


  »Fürst?«


  Die Stimme riß Charru aus seinen bitteren Gedanken. Hunon stand vor ihm, der Riese aus dem Reservat der alten Marsstämme. Sie hatten ihn mitgenommen, weil er einmal die »Terra« sehen wollte, das Schiff, das zu den Sternen fliegen konnte - eine Tatsache, die ihm genauso unglaublich erschien, wie sie es früher für die Söhne der Erde gewesen war.


  Jetzt stand er in dem großen Frachtraum, und seine Augen brannten in einem düsteren Feuer.


  »Ihr werdet es schaffen«, murmelte er. »Und die Marsianer sehen euch nicht, der Zeitkanal schützt euch.« Er machte eine Pause und runzelte die Stirn. »Wird er euch überall schützen?«


  Charru schüttelte den Kopf. »Er kann nicht weiter ausgedehnt werden als bis hierher.«


  »Und ihr wollt ihn nicht verlassen - oder?«


  Charru wischte sich das Haar aus der Stirn.


  Er wußte, was der andere dachte. Das gleiche, was auch er sich ein dutzendmal überlegt hatte. Wenn sie den Zeitkanal verließen, riskierten sie die Sicherheit aller. Und doch...


  Hunon schwankte leicht.


  Schweiß stand auf seiner Stirn. Er wischte ihn weg, und seine Rechte zitterte dabei. Charru runzelte die Stirn, weil er plötzlich das Gefühl hatte, daß mit dem Riesen etwas nicht stimmte.


  »Was ist los, Hunon?«


  »Nichts. Gar nichts. - Aber sag mir die Wahrheit! Ihr wollt den Schutz, den ihr da habt, nicht aufgeben. Und ich - ich kann es nicht von euch verlangen.«


  »Du hast mein Wort, Hunon.«


  »Ich weiß...Und doch...Wie könnte ich verlangen, daß ihr eure Sicherheit aufs Spiel setzt? Für uns - die wir euch gleichgültig sein müssen...«


  Charru zögerte.


  Es war schwer, die Entscheidung zu treffen. Hunon hatte recht. Die Vernunft gebot, nur noch an das Nächstliegende zu denken. Aber hatten sie nicht oft wider alle Vernunft gehandelt? War es nicht auch wider die Vernunft gewesen, als er, Charru, in der Welt unter dem Mondstein seinem sterbenden Vater schwor, ihm dem Gebot der Priester zum Trotz den Scheiterhaufen zu errichten?


  » Es ist nicht klug, aber dies ist nicht die Stunde der Klugheit«, hatte Gerinth damals gesagt.


  Und jetzt? Auch jetzt war nicht die Stunde der Klugheit. Charru wollte etwas sagen, doch er schwieg, weil er sah, daß der Blick des Hünen plötzlich ins Leere ging.


  .Hunons Lippen zuckten.


  Sekundenlang erbebte sein ganzer Körper. Er riß sich sofort wieder zusammen, aber Charru hatte bereits begriffen, daß der Hüne krank sein mußte.


  *


  Dayels Hand umschloß den Griff des Kurzschwerts.


  Mit dem Rücken zur Wand stand er in dem goldfarbenen Tunnel, unmittelbar neben der Tür, hinter der Bar Nergal eingesperrt worden war. Der Oberpriester lief wie ein gefangenes Tier in dem kleinen Raum auf und ab. Zuerst hatte er das alles offenbar mehr für einen Scherz gehalten. Er war sicher gewesen, daß Dayel ihn sofort befreien würde. Er hatte befohlen, gedroht, den jungen Akolythen beschworen, doch Dayel biß die Zähne zusammen und reagierte nicht.


  Er trug immer noch die halb zerfetzte Akolythen-Robe.


  Aber jetzt hatte er den Waffengurt darum geschnallt. Er führte ein Schwert. Und für ihn war dieses Schwert mehr als eine Waffe; es war ein Symbol, das die Vergangenheit auslöschte.


  Er, Dayel, hatte auf Bar Nergals Befehl einen Tiefland-Krieger mit dem Wurfdolch ermordet.


  Er hatte es bereut. Er hätte alles getan, um es ungeschehen zu machen. Er war sicher gewesen, daß Charru und seine Freunde ihn für immer hassen würden, doch statt dessen hatten sie ihm die Hand gereicht und ihm die Chance gegeben, dem Terror der Priester zu entfliehen.


  Und jetzt gaben sie ihm sogar wieder eine Waffe in die Hand.


  Sie vertrauten ihm. Charru von Mornag ließ ihn den Oberpriester bewachen, als sei es die selbstverständlichste Sache der Welt, als sei er nie schuldig geworden und nicht besser oder schlechter als irgendein anderer Krieger. Dayel hatte begriffen, daß er einen neuen Anfang machen konnte, und für diese Chance war er bereit, es notfalls mit Bar Nergal, sämtlichen Priestern und einer halben Armee aufzunehmen.


  Er straffte sich, als er die leisen, zögernden Schritte in dem Tunnel hörte.


  Rechts vor ihm bog eine Gestalt um die Ecke, eine Gestalt in der langen schwarzen Robe der Priester. Auch das Haar des Mannes war schwarz, fiel dicht in die kräftige Stirn, weil erlange keine Gelegenheit gehabt hatte, es kurz zu scheren. Shamala, erkannte der junge Akolyth. Der Priester, der in der Tempelschule gelehrt hatte, der gefürchtet gewesen war, weil er jeden Fehler, jedes gewisperte Wort, jede winzige Unaufmerksamkeit grausam bestrafte.


  Dayel preßte die Lippen zusammen.


  Jäh und scharf erwachte die Erinnerung an die vielen Male, da er selbst das Opfer gewesen war: angekettet an den schwarzen Obelisken, den gnadenlosen Peitschen ausgeliefert. Wenn es den Priestern nach gegangen wäre, hätte sich nichts geändert, auch nicht, als der Mondstein zerbrochen war. Aber jetzt hatten die Priester keine Macht mehr. Der Fürst von Mornag duldete nicht, daß jemand ausgepeitscht oder geopfert wurde. Niemand brauchte sich mehr zu fürchten, auch nicht er, Dayel. Er war frei! Diese Erkenntnis straffte seine Schultern und ließ ihn Shamala ohne Angst ins Gesicht sehen.


  Der Priester kniff die Augen zusammen. Erspürte, was in dem jungen Akolythen vorging. Aber er verstand es nicht.


  »Dayel - du versündigst dich«, begann er.


  »Wieso?« fragte der junge mit einer Festigkeit, die ihn selbst erstaunte.


  »Die schwarzen Götter...«


  »Es gibt keine schwarzen Götter, das weißt du. Die schwarzen Götter waren Marsianer, die unter den Mondstein geschickt wurden, um uns zum Krieg aufzuhetzen. - Was willst du, Shamala?«


  Der Priester sog scharf die Luft ein.


  Genau wie Bar Nergal glaubte er, mit Dayel leichtes Spiel zu haben. Hatten sie ihn nicht zum Mörder gemacht? Hatte er nicht dem Befehl gehorcht, der die Rache der Tiefland-Krieger auf ihn 'ziehen mußte? Aber er lebte immer noch, obwohl er als Opfer ausersehen gewesen war. Er stand auf der Seite der Ungläubigen. Und er hatte ein Schwert - eine Tatsache, die Shamala zu äußerster Vorsicht mahnte.


  »Ich möchte mit dem Oberpriester sprechen«, murmelte er.


  »Nein«, sagte Dayel.


  »Aber ich muß mit ihm sprechen! Hast du alles verraten, woran du einst glaubtest? Und wenn - meinst du nicht wenigstens, daß wir das Recht zu reden haben?«


  Shamalas Stimme klang ungewöhnlich ruhig, sanft, fast einschmeichelnd.


  Dayel starrte ihn an. Was konnte es ausmachen, wenn die Priester miteinander redeten? Aber Charru hatte gerade das verhindern wollen. Dayel straffte sich und schüttelte entschieden den Kopf.


  »Nein«, wiederholte er. »Versuches nicht, Shamala! Ich würde Alarm geben, und dann könnte dir niemand mehr helfen...«


  Der Schock-Zaun um das Reservat war erst seit wenigen Stunden dem Wüstenstaub ausgesetzt und glitzerte metallisch.


  In der biologischen Forschungsstation, die dem Beta-Reservat angegliedert war, stand Professor Davina Mercant an einem Sichtfenster und blickte zu den grauen, würfelförmigen Hütten hinüber. Wenig hatte sich verändert! Fast nichts von dem, was auf den ersten Blick ins Auge fiel. Die Versorgungs-Zentrale war in ein Verwaltungs-Zentrum mit einem angegliederten Stützpunkt des Vollzugs verwandelt worden, doch das spielte keine Rolle. Die Menschen der alten Marsstämme brauchten ohnehin keine Gemeinschaftsräume. Sie betraten das Gebäude immer noch aus Gewohnheit. Aber es genügte, ihnen zu befehlen, sich in ihre Hütten zurückzuziehen, nachdem sie das Nahrungs-Konzentrat aus den Spendern entnommen hatten. Sie taten es widerspruchslos. Unter der Wirkung der Drogen existierte kein Widerspruch. Auch nicht bei den fünf Männern, die ausgebrochen und wieder eingefangen worden waren.


  Davina Mercant wandte sich um, als sie das Geräusch der Tür hörte.


  »Ja?« fragte sie kühl.


  Einer der medizinischen Assistenten betrat den Raum. Er war mehr Wärter als Wissenschaftler, gehörte der Gruppe des mittleren Intelligenz-Quotienten an und mußte es als Vergünstigung betrachten, überhaupt bei seinem Namen genannt zu werden.


  »Die Flüchtlinge, Professor«, begann er.


  »Machen sie Schwierigkeiten, Jerrey?«


  »Keine Schwierigkeiten, Professor«, beeilte sich Jerrey zu versichern. »Aber sie scheinen krank zu sein.«


  »Die Ernährungsumstellung«, sagte Davina Mercant nachdenklich.


  »Ernährungs-Umstellung?«


  »Sie waren nicht mehr konditioniert, Jerrey. Das heißt, daß sie irgendwann abrupt aufgehört haben, Konzentrat-Würfel zu sich zu nehmen. Aus ihrer Sicht konnten sie sich natürlich genausogut von dem ernähren, was wir hier anbauen. Sie kennen die Folgen?«


  »Stoffwechsel-Störungen«, nickte der medizinische Assistent. »Und Entzugs-Erscheinungen. Eine psychosomatische Krise, richtig?«


  »Richtig, Jerrey.«


  »Soll ich ihnen Injektionen geben?«


  Die Wissenschaftlerin zögerte.


  Ihre Aufgabe war es unter anderem, die bestmögliche medizinische Versorgung der alten Marsstämme zu garantieren. Aber sie hatte nie vorher Gelegenheit gehabt, eine solche Umstellungs-Krise zu beobachten.


  »Nein, Jerrey«, entschied sie. »Tun Sie überhaupt nichts! Wir werden erst einmal abwarten.«


  IV.


  Eine endlose Treppe.


  Lara Nord wußte, wohin sie führte. In eine gigantische Halle, die nichts, absolut nichts enthielt. Das Herz des Labyrinths. Die Wohnstatt derer, die sich Herren der Zeit nannten...


  Existierten sie wirklich?


  Es mußte wohl so sein. Der Zeitkanal existierte, daran gab es keinen Zweifel. Aber wer waren jene Herren' der Zeit, die seit Jahrhunderten verborgen auf dem Mars lebten, die sich anmaßten, mit dem Schicksal der Menschen zu spielen. .


  Laras Gedanken stockten.


  Sie hatte ein Geräusch hinter sich gehört. Auf dem Absatz fuhr sie herum - und blickte in Katalins bernsteinfarbenen Augen.


  Beide schwiegen sekundenlang.


  »Willst du hinuntergehen?« fragte Katalin ausdruckslos.


  Lara straffte sich. »Willst du es?«


  »Nein. Und ich glaube nicht, daß es gut ist, es zu versuchen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil es Dinge gibt, die man so akzeptieren muß, wie sie sind«, sagte Katalin ruhig. »Ich weiß nichts über die Fremden dort unten. Vielleicht sind sie keine Menschen. Aber sicher würde es ihnen nicht gefallen, wenn eine ganze Horde von uns in ihr Reich einfallen würde, oder? Charru hat nicht umsonst darum gebeten, diesen Teil des Labyrinths zu meiden.«


  Lara nickte. »Du hast recht. Wahrscheinlich liegt es daran, daß ich das alles nicht so leicht akzeptieren kann wie ihr. Ich bin Wissenschaftlerin, ich...«


  »Marsianerin«, sagte Katalin.


  Lara sah sie an. Ihre Blicke kreuzten sich. Katalin hatte das Kinn gehoben. In diesen Sekunden lag in ihren bernsteinfarbenen Augen die ganze Unbeugsamkeit der Tiefland-Frauen, und Lara fand es schwer, diesem Blick standzuhalten.


  » Venusierin«, verbesserte sie. »Das ist ein Unterschied.«


  »So?«


  »Ja.« Lara spürte jähen Zorn, weil sie sich in die Verteidigung gedrängt fühlte. »Venus und Mars sind sehr verschieden. Bei uns gibt es Kunst, Literatur, Musik...«


  »Davon kenne ich nichts«, sagte Katalin spröde. »Gibt es etwas wie den Mondstein bei euch?«


  »Nein...«


  »Weil ihr es nicht wollt - oder weil ihr es nicht haben könnt?«


  Weil wir es nicht haben konnten, dachte Lara.


  Weil es ein kompliziertes wissenschaftliches Projekt war, das viele Vorbereitungen erforderte. Ihr Vater hatte den Mars besucht, um die Voraussetzungen für ein eigenes Mondstein-Projekt auf der Venus zu studieren. Und später war es ihr Vater gewesen, der mit seiner völlig überraschenden Rede vor dem Rat der Vereinigten Planeten dafür sorgte, daß dieses Projekt für die Venus vorerst eingefroren wurde.


  »Welche Rolle spielt das?« fragte Lara. »Ich bin hier. Ich habe mich entschieden.«


  »Und wann wirst du wieder gehen? Wenn es zu gefährlich wird? Wenn alles aus ist?«


  Sie starrten sich an.


  »Nein«, sagte Lara langsam.


  »Ach! Willst du mir erzählen, daß du bereit bist, an Charrus Seite zu sterben? Oder sein Schwert zu nehmen und weiterzukämpfen, wenn er tot ist?«


  Lara fror plötzlich.


  Katalins bernsteinfarbene Augen starrten sie an, und sie glaubte bereits, die entsetzliche Leere zu fühlen, die sich eines Tages vor ihr auftun konnte. Würde sie dann versagen? Würde sie dann wirklich versuchen, in ihre alte Welt zurückzufliehen?


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich kann es nicht wissen, weil ich nicht eure Art von Leben geführt habe. Aber ich werde es wissen, wenn es soweit ist. Und das genügt.«


  Katalin schüttelte den Kopf. Ihre Augen brannten.


  »Nein«, sagte sie. »Nein, das genügt nicht.«


  Damit wandte sie sich ab, eilte rasch davon, und Sekunden später war sie in der Tiefe des goldfarbenen Tunnels verschwunden.


  Lara ging ihr langsam nach.


  Ihre Gedanken wirbelten, und plötzlich begriff sie, daß sie Angst hatte. Angst vor dem, was vor ihr lag. Angst zu versagen...Und vor allem Angst davor, daß sie nie so sein würde wie Katalin. Daß sie nicht fähig sein würde, Schmerz und Verlust als Teil ihres Lebens hinzunehmen. Daß sie es niemals fertigbringen würde, das Schwert aus der Hand eines Toten zu nehmen, um weiterzukämpfen...


  Wie unter einem Hieb zuckte sie zusammen, als sie plötzlich Charrus Stimme hörte.


  Er sah ihr prüfend ins Gesicht. Dann legte er mit einer schnellen, tröstenden Gebärde den Arm um ihre Schultern.


  »Ich glaube, Hunon ist krank«, sagte er. »Du bist doch Medizinerin. Vielleicht kannst du herausfinden, was mit ihm los ist.«


  *


  Die »Kadnos III« zeichnete einen rotglühenden Feuerschweif in den Himmel.


  Simon Jessardin saß in einem Zimmer des Empfangsbereiches. Man hatte serviert, was gut und selten war: Fruchtsaft aus den staatlichen Zuchtanstalten, Brot aus echtem Mehl, sogar Kaviar aus dem Sirius-Krater. Wobei letzteres vermutlich eher der puren Notwendigkeit entsprang. Der Sirius-Krater war seit dem Zwischenfall mit den zerstörten Zäunen und den ausgebrochenen Tieren stillgelegt worden. Deshalb gab es im Augenblick ein Überangebot an Kaviar und anderen Erzeugnissen der Fischzucht-Betriebe.


  Jessardin erhob sich, als er die hohe, schlanke Gestalt in der hellgrauen Tunika auftauchen sah. ,


  Conal Nord. Gouverneur der Venus und Generalbevollmächtigter des Rates der Vereinigten Planeten. Das blonde Haar fiel ihm locker auf die Schultern. Sein Gesicht wirkte ruhig, harmonisch; freundlich. Aber Jessardin ließ sich von den charakteristischen venusischen Zügen nicht täuschen.


  Conal Nord machte sich Sorgen um seine Tochter.


  Berechtigte Sorgen. Und Nord war kein Marsianer, dessen Reaktionen sich voraussehen ließen. Er hatte den venusischen Rat hinter sich. Er besaß Macht genug, um notfalls die Vereinigten Planeten zu spalten. Und bei seinem venusischen Gewissen konnte man sich nicht hundertprozentig darauf verlassen, daß er das nicht tun würde.


  Simon Jessardin unterdrückte ein Seufzen.


  »Conal«, sagte er ruhig. »Es tut mir leid, was geschehen ist.«


  »Das weiß ich, Simon.«


  Die beiden Männer reichten sich die Hand. Höflich und reserviert. Simon Jessardin dachte an die lebenslange Freundschaft, die sie verband. Oder verbunden hatte, bis zu jenem Augenblick, als Conal Nord zum erstenmal in die Kuppel aus Mondstein sah. Ihn hatte dieser Krieg im Namen der Forschung entsetzt. Und später war er es gewesen, der Charru von Mornag zur Flucht verhalf. Jessardin kannte den Grund - jenen Grund, der zwanzig Jahre zurücklag. Conal Nord hatte seinen eigenen Bruder dem Gesetz und damit lebenslanger Zwangsarbeit in den Bergwerken des Erdenmondes ausgeliefert. Und Mark Nord, der Anführer der rebellischen Merkur-Siedler, war für den Generalgouverneur wiedererstanden in jenem wilden, unbeugsamen Barbarenfürsten, Charru von Mornag...


  »Sie hatten einen guten Flug?« fragte Jessardin mechanisch.


  »Sicher. Gibt es inzwischen etwas Neues?«


  »Nein, Conal. «


  Nord nickte.


  Er wirkte gespannt, vorsichtig, und er wußte es. Er hatte sich entschieden. Dafür entschieden, um Laras willen seinen ganzen Einfluß aufzubieten und notfalls selbst den Bruch zwischen Venus und Mars zu riskieren. Das hieß zugleich, daß er den Bruch seiner jahrzehntelangen Freundschaft mit Simon Jessardin in Kauf nehmen mußte. Eine Entscheidung, die er nicht gern traf, die schwer zu ertragen war - und die er jetzt hinausschob.


  »Lara ist also verschwunden«, rekapitulierte er. »Wie hoch schätzen Sie die Wahrscheinlichkeit ein, daß sie bei den Barbaren ist, Simon?«


  »Sehr hoch. Wir haben die Geisteskranken liquidiert, die seit Jahren in der Nähe der Sonnenstadt vegetierten, aber mit denen haben sich die Barbaren ganz offensichtlich nicht verbündet. Sie müssen in der Sonnenstadt oder in der New Mojave sein. Die Beweise dafür werde ich Ihnen später vortragen, wenn Sie es wünschen. Vielleicht genügt es Ihnen vorerst zu wissen, daß wir das in Frage kommende Gebiet völlig abgeriegelt haben.«


  »Tatsächlich?«


  Der Präsident berichtete.


  Conal Nord hörte zu. Er dachte an Lara, aber hinter seinen beherrschten Zügen verbargen sich noch andere Gedanken. Er dachte an seinen Bruder. Er dachte an Charru von Mornag, der so verzweifelt versuchte, den Mars zu verlassen. Nach menschlichem Ermessen hatte er keine Chance. Wußte er das nicht? Und wenn er es wußte - hätte er dann Lara bei sich behalten?


  Conal Nords Gesicht blieb unbewegt, aber er spürte plötzlich den heftigen Wunsch, daß die Barbaren es trotz allem schaffen würden.


  *


  Hunon lehnte an der Wand, mit verschränkten Armen.


  Seine Augen glänzten fiebrig, das kantige Gesicht war bleich, obwohl er versuchte, sich seine Schwäche nicht anmerken zu lassen. Lara hatte ihn gründlich untersucht. Jetzt stand sie vor einem Regal und begann, mit geschickten Fingern eine Spritze aufzuziehen.


  »Eine Stoffwechsel-Krise«, sagte sie. »Die Nahrungsumstellung. Außerdem könnte es wegen des plötzlichen Entzugs der Droge zu einer schweren Psychose kommen.«


  Charru nickte. »Wirst du ihm helfen können?«


  »Ich denke schon - wenn er es sich gefallen läßt.«


  Lara lächelte. Tatsächlich sah Hunon nicht so aus, als werde er die Injektion gutwillig über sich ergehen lassen. Er schien Krankheit als einen Makel zu empfinden; er wollte nicht zugeben, wie schwach er sich fühlte.


  »Mit mir ist alles in Ordnung«, behauptete er. »Es wird schnell vorbeigehen.«


  »Es wird überhaupt nicht vorbeigehen«, beharrte Lara. »Wenn ich nicht sofort etwas unternehme, wird es lebensgefährlich. Bitte, machen Sie keine Schwierigkeiten.«


  »Aber...«


  »Du mußt, Hunon«, sagte Charru. »Wie willst du deinen Leuten helfen, wenn du deine Gesundheit aufs Spiel setzt?«


  Das Argument wirkte.


  Hunon biß die Zähne zusammen, reckte entschlossen die Schultern und ließ zu, daß Lara ihm den Arm abband. Als die Kanüle die Haut durchdrang, zuckte er leicht zusammen. Lara drückte den Kolben nieder, bis die Ampulle leer war, dann atmete sie auf.


  »Legen Sie sich hin«, empfahl sie. »Nur für eine Weile. Es wird schnell besser gehen.«


  Der Riese nickte verbissen und schwang herum.


  Lara sah ihm nach und fuhr sich mit allen fünf Fingern durch das kurze, helmartig geschnittene Blondhaar. Eine steile Falte stand auf ihrer Stirn, als sie sich Charru zuwandte.


  »Ich mache mir Sorgen um die Männer in dem Versteck«, sagte sie. »Wahrscheinlich sind sie noch schlimmer dran als Hunon, da sie die ganze Zeit über keine Konzentrat-Würfel gegessen haben. Ihr wollt sie dort abholen, nicht wahr?«


  »Heute abend, ja.«


  »Ich glaube, es ist besser, wenn ich mitkomme.«


  Charru schüttelte den Kopf. »Das ist zu gefährlich, Lara. Wir werden den Zeitkanal verlassen müssen. Und es wäre möglich, daß die Marsianer die Flüchtlinge längst gefangengenommen und aus ihrem Versteck eine Falle gemacht haben.«


  »Aber wenn sie noch dort sind, werden sie dringend Medikamente brauchen. Vielleicht sind sie ohne Spritzen überhaupt nicht transportfähig. Ich muß mitfahren, Charru.«


  Er sah ein, daß sie recht hatte.


  »Also gut, einverstanden«, sagte er knapp.


  Sein Gesicht verriet, daß ihm diese Entscheidung schwerfiel.


  V.


  Das Gelände war unübersichtlich.


  Die beiden Marsianer suchten es zu Fuß ab. Jom Kirrand und General Kane wollten sichergehen, daß sich keine der Bestien, die aus dem Gehege im Sirius-Krater ausgebrochen waren, in diese Gegend verirrt hatte. Außerdem bestand immer noch die Möglichkeit, daß es nicht nur drüben in den Hügeln, sondern auch in unmittelbarer Umgebung der Sonnenstadt unentdeckte Höhlen gab. Sie wären die Erklärung dafür gewesen, daß es bisher keinem Suchtrupp gelungen war, auch nur eine Spur von den Terranern zu finden. jetzt durchstreiften kleine Gruppen zu Fuß die Gegend in der Hoffnung, auf diese Weise vielleicht mehr zu entdecken, als es mit Robot-Sonden oder durch Beobachtung aus der Luft möglich gewesen war.


  Die beiden Vollzugsbeamten fühlten sich alles andere als wohl in ihrer Haut. Sie dachten an die tote Flugechse und an die anderen Tiere. Inzwischen hatte man sie in eine weit entfernte, sichere Forschungsanstalt gebracht, doch sie waren nicht alle wieder eingefangen worden. Außerdem wirkte die Nähe der Sonnenstadt bedrückend. Die beiden Marsianer rechneten jeden Augenblick damit, daß eine Horde blutrünstiger Barbaren aus den Mauern hervorbrechen würde. Der Gedanke an die in weitem Umkreis um die Ruinen plazierten Schockstrahler beruhigte sie nur wenig, da sie wußten, daß sie sich im Zweifelsfalle selbst im Streubereich der Waffen befinden würden.


  Der ältere der beiden Männer kletterte ein Stück in die Felsentrümmer hinauf, um einen Blick in die Mulde hinter den durcheinandergewürfelten Blöcken zu werfen.


  Er schwitzte in seiner schwarzen Uniform. Auch der zinnoberrote Helm war nicht unbedingt eine geeignete Kopfbedeckung für die Wüste. Der Beamte seufzte leicht und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Nichts«, meldete er. »Ich glaube...«


  Er verstummte abrupt. Mechanisch hatte er sich nach seinem Kollegen umgesehen, nun runzelte er erschrocken die Brauen. Der zweite Mann war verschwunden. Eben noch hatte er ihn gesehen, wie er ein Stück in die entgegengesetzte Richtung ging. Und jetzt...


  Der Marsianer fuhr sich mit der Hand über die Augen.


  Unmöglich, dachte er. Das Gelände dort drüben war flach wie eine Tischplatte. Der andere mußte da sein.


  Aber er war nirgends zu sehen. Er blieb verschwunden, als habe der Marsboden ihn verschlungen.


  *


  Sie gingen nur zu dritt: Charru, Lara und Hunon.


  Erwischen lassen durften sie sich so oder so nicht, und wenn es doch passierte, machte es keinen Unterschied, ob ein paar Männer mehr oder weniger dabei waren. Zwei Jets brauchten sie, um Hunons Freunde zu transportieren. Die beiden anderen Fahrzeuge mußten sie zurücklassen, da sie dringend benötigt wurden, um den Rest der Ausrüstung zum Schiff zu bringen.


  Im Augenblick wartete nur der Verwaltungs-Gleiter in der Nähe der Stadt.


  Sie hatten ihn an der Stelle stehengelassen, wo der Zeitkanal durch ein Gewirr von Felsentrümmern führte, denn dort erschien er ihnen sicherer als innerhalb der Ruinen, die von den Marsianern bestimmt noch genauer durchsucht werden würden. Ktaramon sagte zwar, daß er die Fahrzeuge in der Zeit verbergen könne, falls einender Vollzugspolizisten zufällig in den Tunnel geraten werde, doch Charru wollte es gar nicht erst darauf ankommen lassen. Er trug ein Lasergewehr über der Schulter. Hunon war mit einem scharfkantigen, kopfgroßen Stein bewaffnet, den er mit einem Netz aus Lederschnüren umwickelt hatte. Wie einen Morgenstern - diesen Vergleich hatte Lara gezogen und dazu erklärt, daß solche Waffen vor Jahrtausenden in der Vergangenheit der Erde benutzt worden seien.


  Charru ging voran.


  Lara trug ihre weiße Kunststofftasche mit den Medikamenten. Der Riese hatte sich sichtlich erholt, doch er wirkte blaß und schweigsam. Nicht, weil er sich immer noch schwach fühlte, sondern weil ihm die Zeitversetzung wie Zauberei erschien, weil er einfach nicht begreifen konnte, daß es wirklich möglich war, unsichtbar durch den Ring der marsianischen Belagerer zu gehen.


  Charru beobachtete aus schmalen Augen die beiden Vollzugspolizisten, die das Gebiet der Felsentrümmer zu Fuß durchstreiften.


  Überall um die Stadt waren solche kleinen Patrouillen unterwegs. Wahrscheinlich suchten sie nach Höhleneingängen, denn in Jom Kirrands Augen konnte als Versteck, das seine Leute noch nicht entdeckt hatten, sicher nur eine Höhle in Frage kommen. Die beiden Männer in den schwarzen Uniformen und den roten Helmen wirkten unsicher. Einer von ihnen kletterte zwischen den Steinblöcken herum. Der andere wandte sich ab, machte ein paar Schritte geradeaus - genau auf den Zeitkanal zu.


  »Charru!« flüsterte Lara erschrocken.


  Er spannte die Muskeln.


  Der Jet stand nur noch wenige Schritte vor ihm. Ktaramon hatte gesagt, er könnte den Zeitkanal sozusagen »umschalten«, könne den Abschnitt, den zufällig einer der Marsianer betrat, in die Vergangenheit zurückversetzen. Aber konnte er das auch jetzt? Und würde es etwas nützen, da sie selbst in unmittelbarer Nähe des Vollzugspolizisten waren?


  Charru blieb abrupt stehen und hielt den Atem an.


  Vor ihm erreichte der Marsianer den Tunnel, dessen leichtes Flimmern er von draußen nicht wahrnahm. Seine Augen wurden weit, als er die Schranke durchstieß. Er schwankte, von einem plötzlichen Schwindelgefühl befallen. Sein Blick zuckte nach links - und da sah er den Verwaltungsgleiter auf dem roten, steinigen Boden stehen.


  Mit einem erstickten Laut fuhr der Mann herum.


  Ungläubig, die Schultern verkrampft, die Hände leicht zitternd. Für ihn war das Fahrzeug aus dem Nichts aufgetaucht wie durch Zauberei. Reglos stand er da, versteinert vor Schrecken, und starrte den Gleiter an, als warte er darauf, daß er sich in der nächsten Sekunde als Halluzination entpuppen, sich wieder in Luft auflösen würde.


  Charru handelte blitzartig.


  Er hatte keine Wahl. Ganz gleich, was geschehen würde - auf keinen Fall durfte der Marsianer wieder aus dem Zeitkanal hinausstolpern und seine Leute alarmieren. Mit einem langen, lautlosen Schritt stand Charru hinter ihm, holte aus und schlug ihm die Faust in den Nacken.


  Der Marsianer stöhnte gurgelnd.


  Wie vom Blitz getroffen brach er zusammen und fiel mit dem Gesicht in den Staub. Charru biß sich auf die Lippen. Lara war neben ihn geglitten. Hinter ihnen verharrte Hunon wie gelähmt, unfähig, so schnell zu begreifen, was geschehen war.


  »Und jetzt?« fragte Lara flüsternd. »Sollen wir ihn mitnehmen?«


  »Sie würden ihn vermissen und das Unterste zuoberst kehren.«


  »Sie können ihn doch nicht finden! Also wird ihnen nichts anderes übrigbleiben, als ihn abzuschreiben. Das haben sie sogar bei Helder getan - damals, als er in der Sonnenstadt plötzlich verschwunden war.«


  »Sicher. Aber mir wäre es lieber, wenn die Marsianer erst gar nicht auf den Gedanken kämen, daß hier irgend etwas Geheimnisvolles vorgeht. Schau dir den zweiten Mann an! Er hat genau mitbekommen, daß etwas nicht stimmt.«


  Lara wandte den Kopf.


  Der zweite Vollzugspolizist stand immer noch zwischen den Felsentrümmern, wie vom Donner gerührt, und stierte auf die Stelle, wo er seinen Kollegen zuletzt gesehen hatte. Charru fuhr sich mit dem Handrücken über das Kinn.


  »Wahrscheinlich hast du recht«, murmelte er. »Uns bleibt gar nichts anderes übrig, als ihn mitzunehmen. Wir können ihn nicht umbringen. Und wenn sie ihn lebendig finden, werden sie erfahren, daß er den Gleiter hier gesehen hat.«


  Lara sah ihn an. Sie lächelte plötzlich. Die grünlichen Tupfer in ihren braunen Augen sprühten.


  »Könnten die Unsichtbaren diesen Teil des Zeitkanals nicht einfach erlöschen lassen, sobald wir weg sind?« fragte sie. » So, daß der Mann hier gefunden wird?«


  »Sicher, aber...«


  »Dann weiß ich, was wir tun! Warte!«


  Lara öffnete rasch ihre Tasche und wühlte darin herum.


  Nach ein paar Sekunden brachte sie eine kleine braune Gasflasche zum Vorschein. Ein Verschwörerlächeln spielte um ihre Lippen, als sie den Verschluß aufschraubte und etwas von dem Inhalt über die Uniform des Vollzugspolizisten träufelte.


  Ein schwerer, süßlicher Geruch mit einer stechenden Note breitete sich aus.


  »Scardoval«, erläuterte sie. »Ein einfaches Schmerzmittel. Aber in Überdosierung löst es eine Art Rauschzustand aus, und bei Leuten, die sich Zugang dazu verschaffen können, hat es gelegentlich schon Fälle von Sucht gegeben. Du kannst dir denken, daß es streng verboten ist, das Zeug zu nehmen.«


  »Du glaubst, wenn sie ihn so finden, werden sie denken, daß er eine Halluzination hatte?«


  »Genau. Das gehört nämlich zur üblichen Wirkungsweise. Und der zweite Mann wird in den gleichen Verdacht geraten, wenn er behauptet, der andere sei plötzlich vor seinen Augen verschwunden.«


  »Aber man wird sie doch genau untersuchen, oder?«


  »Das glaube ich nicht. Der Geruch ist so eindeutig, daß niemand es für notwendig halten wird. Ob sie es abstreiten oder nicht, spielt keine Rolle - jeder würde es abstreiten.«


  »Und was geschieht dann mit ihnen?«


  Lara hob das Kinn. Ihre Augen funkelten. Einen Moment lang wirkte sie so entschlossen und kämpferisch, wie Charru sie nie zuvor gesehen hatte.


  »Sie werden in eine psychiatrische Klinik gesteckt. Aber das ist mir gleichgültig. Es ist nichts anderes als Notwehr. Nur - wie willst du Ktaramon wissen lassen, daß er den Zeitkanal hier für eine Weile erlöschen lassen soll?«


  »Geh mit Hunon voraus! Ich komme gleich nach.«


  Lara warf ihm einen prüfenden Blick zu, dann nickte sie.


  Rasch wandte sie sich ab. Der Riese folgte ihr, immer noch verwirrt und verständnislos. Charru wandte ihnen den Rücken zu, blieb neben dem bewußtlosen Marsianer stehen und wartete ein paar Sekunden, bevor er nach dem Amulett tastete, das um seinen Hals hing.


  Er nannte das Code-Wort, Aynos Namen. Sekunden später hörte er Ktaramons leise, ferne Stimme.


  *


  Der Vollzugspolizist starrte minutenlang auf die Stelle, wo sein Kollege verschwunden war.


  Nichts! Felsen, roter Staub und heiße Wüstenluft. Der Beamte spürte, daß seine Lippen haltlos zitterten. Er wußte, daß er sich nicht geirrt hatte. Es gab keine vernünftige Erklärung für das Verschwinden des anderen. Das Gelände dort drüben war flach wie ein Tisch. Kein Mensch konnte in so kurzer Zeit in die Deckung der nächsten Felsen gelangt sein.


  »Milton!« rief der Marsianer. Dann die offizielle Bezeichnung: »Achtzig! Vollzugspolizist Achtzig!«


  Er bekam keine Antwort.


  Einen Handkommunikator hatte er nicht bei sich. Heftig biß er sich auf die Lippen, dann wandte er sich um und eilte durch das Gewirr der geborstenen Steinblöcke auf die Stelle zu, wo sie ihren Jet stehengelassen hatten.


  Sekunden später war er mit der mobilen Basis verbunden.


  Der Offizier, der den Einsatz der Fuß-Patrouillen koordinierte, hörte ihm schweigend zu. Ein paarmal stellte er Zwischenfragen. Seine Stimme klang ungläubig, schließlich verärgert, und der Polizist machte sich klar, daß alles, was er da redete, jedem anderen als lächerliche Phantasterei erscheinen mußte.


  »Es ist wahr!« beteuerte er. »Ich schwöre...«


  »Ich schicke Ihnen Verstärkung«, unterbrach der Offizier. »Bleiben Sie bei Ihrem Fahrzeug, Zweiundsiebzig.«


  »Jawohl!«


  Der Polizist schaltete den Kommunikator aus.


  Er wartete, nervös und angespannt. Es dauerte nur Minuten, bis jenseits der Felsen zwei weitere Jets auftauchten und zur Landung ansetzten. Männer in schwarzen Uniformen und roten Helmen sprangen heraus. Einer von ihnen trug den hellgrauen Gürtel, der ihn als Offizier auswies.


  Der Vollzugsmann Zweiundsiebzig ging voran.


  Diesmal kletterte er nicht durch die Felsen, sondern wählte einen bequemeren Umweg. Mit einem unbehaglichen Seitenblick streifte er die roten Ruinen der Sonnenstadt. Dann wandte er sich dem offenen Gelände zu, machte eine demonstrative Handbewegung - und erstarrte.


  Der Vollzugsmann Nummer Achtzig lag reglos im roten Staub, genau an der Stelle, an der er nach Meinung seines Kollegen vorher spurlos verschwunden war.


  Nummer Zweiundsiebzig schluckte krampfhaft. Der Offizier warf ihm einen Blick unter gefurchten Brauen zu. Mit langen Schritten ging er zu der ausgestreckten Gestalt hinüber. Die anderen folgten ihm. Der Bewußtlose begann sich wieder zu rühren, als die Schatten der Männer über ihn fielen.


  Er stöhnte dumpf und wälzte sich halb herum. Verwirrt blinzelte er ins glühende Rot der sinkenden Sonne, drehte den Kopf und blickte suchend um sich.


  »Der Gleiter«, murmelte er. »Wo ist er?«


  »Der was?« fragte der Offizier.


  »Der Gleiter...Ich habe einen Verwaltungsgleiter gesehen, da drüben...Er stand einfach da. Es muß der Gleiter gewesen sein, den...den der Barbar damals vom Dach des Regierungssitzes gestohlen hat.«


  »Stand einfach da!« wiederholte der Offizier schneidend. »Und wieso hat ihn sonst niemand gesehen?«


  »Ich Weiß nicht...Mir war plötzlich schwindlig. So ein merkwürdiges Gefühl...Und dann sah ich ihn.«


  Mit einer fahrigen Geste fuhr sich der Mann über die Stirn.


  Erst jetzt schien ihm bewußt zu werden, daß er immer noch am Boden kauerte. Er wollte rasch aufstehen, aber er schwankte und wäre wieder zusammengebrochen, wenn nicht einer seiner Kollegen nach seinem Arm gegriffen hätte.


  »Danke«, murmelte er. »Ich...ich schwöre...«


  Der Mann, der ihn stützte, zuckte zusammen.


  Er schnüffelte. Dann wich er einen halben Schritt zurück und drehte sich um.


  »Scardoval!« stieß er hervor.


  Das Gesicht des Offiziers versteinerte.


  Mit zwei Schritten stand er vor dem Vollzugspolizisten, der völlig verständnislos die Augen aufriß. Er brauchte ein paar Sekunden, bis auch er selbst den stechenden, süßlichen Geruch wahrnahm, der ihm anhaftete. Seine Augen wurden noch größer. Abwehrend hob er die Hände.


  »Nein!« stammelte er. »Nein! Das ist nicht wahr! Ich habe nichts genommen!«


  »Sie sind voll mit dem Zeug!« fauchte der Offizier. »Man kann es riechen! Sind Sie wahnsinnig geworden, Mann?«


  »Aber ich schwöre...«


  »Abführen! Entzug in der psychiatrischen Klinik, außerdem Meldung an den Disziplinarausschuß. Scardoval im Dienst! Wenn es mir nach geht, werden Sie die nächsten fünf Jahre Ihres Lebens in den Mondbergwerken zubringen!«


  Nummer Achtzig ließ schicksalsergeben den Kopf hängen.


  Er war sich keiner Schuld bewußt, doch er wußte, daß es sinnlos war zu widersprechen. Der charakteristische Geruch der Droge ließ sich nicht verkennen. Jemand mußte sie ihm während seiner Bewußtlosigkeit beigebracht haben - eine Erklärung, die er gar nicht erst laut aussprach, weil er wußte, daß ihm ohnehin niemand glauben würde.


  Nummer Zweiundsiebzig verhielt sich still und hoffte, daß man seine Behauptung über das unerklärliche Verschwinden des anderen vergessen würde.


  Eine vergebliche Hoffnung. Der Offizier wandte sich ihm zu und durchbohrte ihn mit einem kalten Blick.


  »Und Sie haben Nummer Achtzig verschwinden sehen, ja? So war das doch, nicht wahr?«


  »J-ja...«


  »Halluzinationen. Typisch für Scardoval-Mißbrauch. - Abführen!«


  »Aber ich schwöre...«


  »Schwören können Sie vor Gericht! Abführen!«


  Mit einer wütenden Bewegung schwang der Offizier herum und marschierte zu seinem Jet zurück. Die beiden Polizisten, denen bereits die Waffen abgenommen worden waren, folgten ihm mit hängenden Köpfen wie geprügelte Hunde.


VI. 

Die Nacht war hereingebrochen, als der Gleiter das Raumschiff erreichte. 

Die anderen Fahrzeuge standen bereits dort, unsichtbar innerhalb des Zeitfeldes, um wenige Sekunden in die Zukunft versetzt und den Augen der marsianischen Wachen entzogen. Mit gerunzelter Stirn stellte Charru fest, wie dicht der Ring um das Schiff war. Der Diebstahl von Energiezellen und Ersatzteilen auf dem Gelände des Raumhafens hatte es den Verantwortlichen leicht gemacht, die richtigen Schlüsse zu ziehen. Mochten sie einen Start der »Terra« auch nach wie vor für unmöglich halten -sie vermieden jedes Risiko und überwachten das Gelände, als gelte es, jeden Moment eine bewaffnete Invasion abzuwehren. 

Und dabei ahnten sie nicht einmal, daß ihre Gegner die Reparatur des Raumschiffs schon fast beendet hatten. 

Auf die Möglichkeit einer Zeitverschiebung würde nicht einmal Simon Jessardin kommen, trotz all seines Scharfsinns. Für einen kurzen Moment glaubte Charru wieder, das schmale, aristokratische Gesicht mit dem kurzgeschorenen Silberhaar und den kühlen grauen Augen vor sich zu sehen und die leidenschaftslose, messerscharf argumentierende Stimme zu hören. Damals, als er in Kadnos gefangengenommen worden war, hatte der Präsident den Barbaren einen Platz innerhalb der Gesellschaft der Vereinigten Planeten als Preis für die kampflose Kapitulation angeboten. Einen Platz, an dem sie Sklaven gewesen wären, eine Welt, in der sie nicht hätten atmen können. Für ihn, Charru, war die einzige Alternative die Hinrichtung gewesen, die Jessardin ohne erkennbare Gemütsbewegung anordnete. Und doch hatte er damals keinen Haß gegen diesen Mann empfinden können. Er handelte nicht aus selbstsüchtigen Motiven, er tat das, was er für seine Pflicht hielt. Er war ein Mensch, der auch seinen Feinden Achtung abnötigte. 

Charru verscheuchte die Gedanken, als er Lara aus dem Gleiter half. Auch Hunon war ausgestiegen und reckte die mächtigen Schultern. Er kannte das Schiff bereits, aber sein Anblick erfüllte ihn immer noch mit sichtlichem Unbehagen. 

Nacheinander kletterten sie zu der Einstiegsluke hinauf. 

Die Beleuchtung brannte - unsichtbar für die marsianischen Wachen. Immer noch wurde unter Hochdruck gearbeitet. Aus dem Eingang des Haupt-Frachtraums kamen ihnen Beryl von Schun und Helder Kerr entgegen. Der Marsianer sah blaß und abgespannt aus. Sein Blick wanderte zwischen Hunon und der jungen Venusierin hin und her, und ein alarmierter Ausdruck trat in seine Augen. 

»Lara?« 

»Ich fliege mit«, sagte sie ruhig. 

»Aber...« 

»Ich muß, Helder. Hunon war krank, und seine Freunde brauchen vermutlich dringend ärztliche Hilfe wegen der Ernährungsumstellung und den Entzugserscheinungen. Ich halte es für ausgeschlossen, sie überhaupt zu transportieren, ohne daß sie vorher eine Injektion bekommen.« 

Kerr schwieg. 

Er verstand genug von Medizin, um zu wissen, daß Lara vermutlich recht hatte. Und noch eins wußte er: daß Charru sie ganz sicher nicht mitgenommen hätte, wenn es nicht notwendig gewesen wäre. 

»Es wird gefährlich«, stellte er fest. » Ihr müßt aus dem Zeitkanal heraus, und ich sehe keine Möglichkeit, wie ihr ungesehen herauskommen könntet. Hier in der unmittelbaren Umgebung des Raumschiffs ganz sicher nicht. Und auf freier Strecke auch nicht. Als wir hierhergeflogen sind, überwachten die Marsianer jedenfalls noch das gesamte Gebiet mit mobilen Stützpunkten.« 

»Das tun sie jetzt auch noch«, bestätigte Charru. »Außerdem dürfte Kirrand seine Leute in erhöhte Alarmbereitschaft versetzt haben...« 

In knappen Worten erzählte er, was unterwegs geschehen war. Kerr lächelte flüchtig, als er hörte, daß Lara den bewußtlosen Vollzugspolizisten mit dem verbotenen Rauschmittel beträufelt hatte. 

»Armer Kerl. Wenn er nach Scardoval riecht, wird man ihm nicht einmal die Chance geben, sich zu rechtfertigen.« 

»Er hätte uns auch keine Chance gegeben«, sagte Lara entschieden. »Ich denke nicht daran, ihn zu bemitleiden.« 

»Ich auch nicht.« Kerr zuckte die Achseln. »Aber der Zwischenfall kompliziert die Sache noch zusätzlich. Der Vollzug benutzt Nachtsicht-Geräte. Die mobilen Stützpunkte verfügen über sehr weitreichende elektronische Detektoren.« Er machte eine Pause und runzelte die Stirn, während hinter ihm Camelo und Brass in der Tür des Frachtraumes erschienen. »Unter diesen Umständen wäre es wahrscheinlich sogar günstiger, das Zeitfeld in der Nähe des Raumschiffs zu verlassen«, setzte der Marsianer hinzu. »Männer mit Nachtsicht-Geräten kann man ablenken. Elektronische Detektoren nicht.« 

»Ablenken«, wiederholte Beryl gedehnt. »Und wie soll das vor sich gehen?« 

Camelo kniff die Augen zusammen. 

Er lächelte plötzlich. Und Charru begriff sofort, woran sein Blutsbruder dachte. Sie tauschten einen raschen, funkelnden Blick des Einverständnisses - fast so wie früher, wenn sie als Halbwüchsige in der Welt unter dem Mondstein einen Streich gegen die Wächter an der großen Mauer ausgeheckt hatten. 

»Erinnern Sie sich daran, was Ktaramon über den Zeitkanal gesagt hat, Kerr?« fragte Charru. »Daß er ihn erlöschen lassen und an einer anderen Stelle wieder aufbauen kann?« 

»Ja...« 

»Und Camelo versuchte, sich die praktischen Möglichkeiten vorzustellen, die sich bei diesem Spiel mit der Zeit ergeben könnten. Der Zeitkanal erlischt, ein Mann wird sichtbar, läuft dorthin, wo in diesem Augenblick der Zeitkanal von neuem aufgebaut wird...« 

»... und verschwindet wieder«, ergänzte Kerr mit leicht belegter Stimme. »Für die ahnungslosen Beobachter wäre das wie eine Geistererscheinung.« 

»Würde es sie ablenken? So ablenken, daß sich zwei Jets unbemerkt in die Gegenrichtung entfernen könnten?« 

Kerr zögerte. 

Sein Blick streifte Lara, für die er sich immer noch verantwortlich fühlte. Aber er wußte, daß es sinnlos war, sie jetzt, da sie sich einmal entschieden hatte, aus allen Gefahren heraushalten zu wollen. 

» ja«, sagte Kerr. »Ich glaube, das würde sie hinreichend ablenken. Wenn es technisch möglich ist. Und wenn Sie sich mit den Unsichtbaren in Verbindung setzen können.« 

Kerrs Stimme hatte einen rauhen Unterton, wie immer, wenn er von jenen Fremden sprach. Zu deutlich stand die gespenstische Vision aus der Zukunft des Mars noch vor seinen Augen. Sekundenlang zerfaserte sein Blick, und er biß sich heftig auf die Lippen, während Charru an ihm vorbeiging und auf einen der längst wieder funktionsfähigen Transportschächte zutrat. 

Lara wollte ihm folgen, doch Camelo hielt sie zurück. Auch er kannte das Geheimnis des Amuletts nicht, konnte es nur erahnen. Und er verstand, daß die Herren der Zeit ihre Geheimnisse hüten, daß sie vor allem vermeiden wollten, sie in die Hände der Marsianer fallen zu lassen. 

Hunon nagte unruhig an der Unterlippe. 

Seine Gedanken waren bei denen, die in dem Versteck am Rande der Wüste auf ihn warteten. Er hoffte es jedenfalls, konnte nicht ahnen, daß der Vollzug sie längst geortet und überwältigt hatte. Der Riese spürte immer noch die Nachwirkungen von Fieber und Schwäche, das unerklärliche, nagende Unbehagen, das eine Folge des Drogenentzugs war. Seinen Gefährten mußte es noch schlimmer ergangen sein. Hunon hatte Angst um sie. Und er hatte Angst davor, daß Charru von Mornag oder dem Mädchen etwas geschehen könnte, daß er die Schuld daran tragen würde, da sie sich seinetwegen in Gefahr begaben. Viel lieber hätte er das Risiko allein auf sich genommen. Aber er konnte keinen Jet fliegen, und weder ein einzelner Jet noch der Spiralschlitten hätte allen Platz geboten. Er wußte, daß er allein keine Chance hatte. 

Ein paar Minuten später kam Charru zurück. Er lächelte matt. 

»Wir machen es so, wie wir es besprochen haben«, sagte er. »Allerdings werden wir vorher das Schiff räumen müssen. Wenn hier etwas Unerklärliches geschieht, dürften die Wachen sehr neugierig werden. Und das heißt, daß unsere Freunde im Innern der »Terra« ein Zeitfeld der Vergangenheit aufbauen müssen, um zu verhindern, daß die Marsianer die Veränderungen entdecken.« 

Kerr rieb sich das Kinn. »Hoffentlich klappt das.« 

»Es wird klappen. Ihr zieht euch mit zwei Jets und dem Spiralschlitten in den Zeitkanal zurück...« 

»Und wenn er zusammenbricht?« 

»Er bricht nur in unmittelbarer Nähe des Schiffs zusammen. Und er wird ein Stück weiter östlich neu aufgebaut, so daß derjenige, der die Wachen ablenkt, Gelegenheit hat, euch ungefährdet wieder zu erreichen.« 

»Und wer soll das sein?« 

»Ich«, sagte Beryl von Schun sofort. »Ich habe es ohnehin satt, dauernd nur an Apparaten herumzubasteln.« 

»Und genau deshalb wirst du es nicht machen«, erklärte Brass gelassen. »Wir brauchen dich, Beryl. Wenn jemand seinen Kopf riskiert, darf es nicht ausgerechnet dein Kopf sein, also werde ich gehen.« 

»Kommt nicht in Frage! Ich...« 

»Er hat recht, Beryl«, sagte Charru. 

»Das hat er nicht! Riskierst du vielleicht nicht deinen Kopf, obwohl du...« 

»Schluß der Debatte! Willst du ein Lasergewehr mitnehmen, Brass?« 

Der schlanke, drahtige Krieger mit dem krausen braunen Haar überlegte einen Moment, dann schüttelte er den Kopf. »Lieber nicht! Es würde mich nur beim Laufen behindern und die Marsianer in Panik versetzen. Solange sie sich nicht bedroht fühlen, werden sie versuchen, mich lebend einzufangen.« 

»Vermutlich. Sei vorsichtig, Brass! Und noch etwas! Falls sie dich erwischen sollten, werden wir dich wieder herausholen. Also schlag dir den Gedanken aus dem Kopf, daß du ihnen nicht lebend in die Hände fallen dürftest, verstanden?« »Aye«, sagte Brass ausdruckslos. Charru konnte nur hoffen, daß er es wirklich so meinte. 

* 

Es waren zwölf Polizeijets, die das Raumschiff eingekreist hatten. 

Die Fahrzeuge glänzten silbrig im Licht der beiden Monde. Die marsianischen Wachen hatten keinen Grund, die klimatisierten Kuppeln zu verlassen und sich der Kälte der Wüstennacht oder der Hitze tagsüber auszusetzen. Die Jets waren so plaziert, daß jeweils zwei Mann im Wechsel das gesamte Gelände ringsum beobachten konnten. Einem einzelnen mochte es trotz der Oberwachung gelingen, sich im Schutz der Felsen bis zu dem Schiff zu schleichen. Vielleicht konnte es auch eine kleine Gruppe schaffen, aber bestimmt keine größere' Anzahl von Männern. 

Die Marsianer fühlten sich sicher. 

Ein Alarmnetz verband die Fahrzeuge, notfalls konnten sie binnen kurzem Verstärkung anfordern. Außerdem war jeder ihrer Jets mit einer schweren, fest eingebauten Laserwaffe ausgerüstet. Und hier um die »Terra« gab es keine unbekannte Strahlung, hier konnte nichts sie davor zurückhalten, ihre Waffen zu benutzen. 

Der wachhabende Offizier hieß Larsen Kane und war stolz auf seine Verwandtschaft mit dem alten General Manès Kane, der die Truppen vor der Sonnenstadt befehligte. 

Kane hatte den Kommunikator eingeschaltet und versuchte, sich zu entspannen, während er mit halbem Ohr auf das leise Summen im Lautsprecher hörte. Neben ihm beobachtete sein Stellvertreter das Gelände. Es würde noch fast fünf Stunden dauern, bis sie abgelöst wurden. Zeitvergeudung, wie der Offizier fand. Er glaubte nicht daran, daß es die Barbaren aus der Mondstein-Welt noch einmal wagen würden sich der »Terra« zu nähern. 

Sein Blick wanderte zu dem Schiff. 

Am einfachsten, überlegte er, wäre es gewesen, es in die Luft zu jagen. Aber die »Terra I« war ein Mythos, ein Denkmal - genau wie das alte Kadnos, jene Ansammlung leerer Häuser am Kanal, die erste Ansiedlung, die die Flüchtlinge von der Erde hier auf dem Mars errichtet hatten. Präsident Jessardin hatte sich damals auch nicht dazu durchringen können, das alte Kadnos zu vernichten, als sich die Barbaren dort verschanzt hatten. Bei der Sonnenstadt würde er wohl keine solchen Bedenken haben. Die Ruinen in der Wüste mochten für die alten Marsstämme ebenfalls ein Mythos sein - für die ,neuen Marsianer waren sie nichts weiter als ein Haufen Steine. 

Kanes Gedanken wurden unterbrochen. 

Erschrocken zuckte er zusammen, als er die erregte Stimme aus dem Lautsprecher hörte. »Alarm! Da! Alarm...« 

»Machen Sie eine korrekte Meldung, Mann!« forderte der Offizier erbost. 

»Ein Barbar! Er ist...er ist...« 

Larsen Kane hörte nicht mehr auf das Gestammel. 

Denn inzwischen hatte auch er die rennende Gestalt entdeckt. Eine schlanke Gestalt in ledernen Kniehosen, trotz der eisigen Kälte mit nacktem Oberkörper, das Schwert am Gürtel...Es war ein Barbar. Wie aus dem Nichts aufgetaucht! Geduckt hetzte er über ein völlig flaches Geländestück. Und jetzt begriff der Offizier, wieso seine Leute anfingen zu stottern, denn auch er konnte sich beim besten Willen nicht erklären, wo dieser Terraner so plötzlich herkam. 

Zwei Sekunden war Kane wie gelähmt, dann riß er das Mikrophon des Kommunikators an die Lippen. 

»Einkreisen!« schrie er. »Kein Schußwaffengebrauch! Ich will ihn lebend haben!« 

Nur noch der Gleiter und der Universitäts-Jet standen im Schatten des Raumschiffs. 

Charrus Blick hing an den beiden Vollzugs-Fahrzeugen, die im Südwesten postiert waren. Die »Terra« versperrte die Sicht in die Gegenrichtung. Aber was dort geschah, würde sich deutlich an der Reaktion der Polizisten ablesen lassen. 

Jetzt war es soweit! 

Die Kuppeln der beiden Fahrzeuge schwangen hoch. Uniformierte sprangen heraus, mit geschulterten Strahlenwaffen. Ihre roten Helme leuchteten im Mondlicht. Sie rannten nach Norden, zur anderen Seite des Schiffs, und Charru wußte, daß die Jagd begonnen hatte. 

»Jetzt!« sagte er in das kleine Mikrophon. 

Dabei glitten seine Finger bereits über das Schaltfeld und drückten die Knöpfe nieder. In der Spiegelleiste sah er, wie Laras Jet vom Boden abhob. Neben ihm sog Hunon scharf die Luft durch die Zähne. Noch einmal warf Charru einen prüfenden Blick in die Runde, doch keiner der marsianischen Wachmänner blieb zurück, ihre Aufmerksamkeit war gründlich abgelenkt. 

Charru beschleunigte. 

Abrupt hörte das Flimmern der Luft auf, das leichte Schwindelgefühl verriet ihm, daß sie die Zeitschranke durchstoßen hatten. Für die Dauer eines Herzschlags war Laras Jet hinter ihm verschwunden, noch verborgen in der Zeit- dann schoß auch er aus dem geheimnisvollen Feld heraus und glitt in Grundhöhe über dem Boden vorwärts. 

Sie überflogen die Reste der Felsenbarriere, die sie damals mit dem Energiewerfer der » Terra« zerstört hatten. 

Ein paar Sekunden, dann tauchten beide Fahrzeuge in den Schutz einer Bodenwelle. Charrus Blick zuckte zu der Spiegelleiste. Die marsianischen Jets standen mit geöffneten Kuppeln im Mondlicht, die Vollzugsleute waren jenseits des Raumschiffs verschwunden. Niemand hatte die beiden Fahrzeuge bemerkt. 

Charru wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. 

Noch konnte er keine Erleichterung empfinden. Er dachte an Brass, und seine Zähne preßten sich so hart aufeinander, daß die Kiefermuskeln hervortraten. 

* 

Brass war nicht aus dem Zeitkanal hinausgelaufen, sondern hatte gewartet, bis er von selbst erlosch. 

Jetzt rannte er geduckt durch das Mondlicht, das seinen Schatten scharf auf die Felsen warf. Das Gelände war flach, steinig, übersichtlich. Drei Dutzend Schritte bis zur nächsten Deckung. Eben noch war das eine kurze Strecke gewesen, jetzt schien sie sich endlos zu dehnen. 

Brass' Muskeln verkrampften sich, als er Schritte und Stimmen hörte. 

Jemand brüllte Befehle. Stiefelabsätze klapperten auf dem Stein. Der junge Mann warf den Kopf herum. Undeutlich sah er die schwarzen Gestalten im Gelände, das Leuchten der zinnoberfarbenen Helme, die aus der Entfernung wie rote Funken wirkten. Laserwaffen glänzten. Wenn sie jetzt schossen, hatte er nicht die leiseste Chance, den Feuerstrahlen zu entgehen, das wußte er. Es sei denn, daß die Unsichtbaren aus der Sonnenstadt den schützenden Zeitkanal genau dort wieder aufbauen konnten, wo er ihn brauchte und... 

»Nicht schießen!« 

Die Stimme übertönte den Lärm genau in der Sekunde, in der Brass halb rechts von sich einen Marsianer entdeckte, der das Gewehr hochriß. Der Mann zögerte, ließ die Waffe wieder sinken. Brass hatte sich gedankenschnell fallen gelassen, überschlug sich am Boden und fluchte wild, weil ihm scharfkantige Steine die Haut aufrissen. 

Federnd sprang er wieder auf und lief weiter. 

Blut sickerte an seinem Arm hinunter, doch das kümmerte ihn nicht. Ein paar Felsblöcke ragten vor ihm auf, sie würden ihm jedenfalls für die nächsten Schritte den Rücken decken. Und die Marsianer feuerten tatsächlich nicht. Sie wollten ihn lebend. 

Brass stolperte und fing sich wieder. 

Seine Lungen keuchten. Zu Fuß würden ihn seine Gegner ganz sicher nicht einholen. Aber wenn sie versuchten, ihm mit einem Jet den Weg abzuschneiden... 

Zu spät! 

Jäh spürte Brass das Schwindelgefühl, das die Zeitverschiebung begleitete, und sah die Luft um sich flimmern. Er warf sich nach links, ließ sich abermals zu Boden fallen, um nicht vom eigenen Schwung wieder aus dem Zeitkanal hinausgetragen zu werden. Hart landete er im Staub, wälzte sich halb herum und stützte atemlos den Oberkörper hoch. 

Die Marsianer, die ihn eben noch verfolgt hatten, prallten mitten im vollen Lauf zurück. 

Sie standen da und starrten. Ungläubig, erschrocken, hilflos angesichts des Unerklärlichen - und die meisten von ihnen mit so ausgesprochen dummen Gesichtern, daß der keuchende, zerschundene Terraner in ein Gelächter ausbrach, das seinen ganzen Körper schüttelte. 

Brass lachte immer noch, als er sich aufrappelte und nach Norden wandte. 

Der Zeitkanal war nicht zu verfehlen, würde nur in der unmittelbaren Nähe des Schiffs erlöschen, und auch dort erst, wenn der junge Tiefland-Krieger in Sicherheit war. Brass warf das Haar zurück und verfiel in den gleichmäßigen, raumgreifenden Wolfstrab der Steppenbewohner, den er notfalls stundenlang durchhalten konnte. Das Schiff hinter ihm wurde kleiner. Als er sich umsah, konnte er die Gestalten der Marsianer erkennen, die immer noch wie angewurzelt am gleichen Fleck standen. Wieder schüttelte ihn das Gelächter. 

Als er wenige Minuten später die Jets und den Spiralschlitten erreichte, brauchte keiner der anderen auch nur eine Sekunde daran zu zweifeln, daß alles gutgegangen war. 

Brass blutete und war völlig außer Atem. Aber er war außer Atem vor Lachen, nicht von dem schnellen Lauf, und seine funkelnden Augen machten jede Frage überflüssig. 

VII. 

Aus dem hageren Gesicht des Offiziers war alle Farbe gewichen. Er hatte gesehen, was geschah. Er hatte den flüchtenden Terraner keinen Moment lang aus den Augen gelassen. Und dennoch zweifelte er jetzt daran, daß er seinen Augen trauen konnte. 

Es gab keine Zauberei. 

Für einen Sekundenbruchteil mußte er, Larsen Kane, in eine andere Richtung gesehen haben, genau wie seine Leute, die immer noch wie gelähmt dastanden und Löcher in die Luft starrten. Irgendeine Kleinigkeit, die sie nur unbewußt wahrgenommen hatten, mußte sie abgelenkt haben. Genau für die winzige Zeitspanne, die der Terraner brauchte, um in einen Felsspalt, ein Erdloch oder sonst eine Deckung zu tauchen. 

Der Offizier preßte die Lippen zusammen. 

»Ausschwärmen!« befahl er. »Der Kerl muß noch in der Nähe sein. Beeilung! Drei Mann nehmen Jets und fliegen die Gegend ab, die anderen bilden eine Kette und durchkämmen das Gelände!« 

Die Vollzugspolizisten gehorchten schweigend. 

Ein paar von ihnen waren nahe genug am Ort des Geschehens gewesen, um jede Einzelheit ganz genau beobachten zu können. Sie hatten einen Barbaren gesehen, der wie aus dem Nichts auftauchte, ein Stück davonlief und sich vor ihren Augen gleichsam in Luft auflöste. Aber da sie zu wissen glaubten, daß das unmöglich war, begannen auch sie, an ihrer eigenen Wahrnehmung zu zweifeln. 

Während sie das felsige Gelände um die »Terra« durchsuchten, setzte sich der Offizier mit der mobilen Basis vor der Sonnenstadt in Verbindung. 

Er meldete das Auftauchen eines einzelnen Barbaren in der Nähe des Raumschiffs - mehr nicht. Aber dann erfuhr er von dem Zwischenfall mit den beiden Vollzugspolizisten, die nach allgemeiner Ansicht unter der berauschenden Wirkung einer Oberdosis Scardoval standen. Beide hatten Halluzinationen gehabt, hatten Dinge gesehen, die es gar nicht geben konnte. Unter anderem einen Mann, der von einer Sekunde zur anderen spurlos verschwand, als habe er sich in Luft aufgelöst... 

Larsen Kane stutzte. 

»In Luft aufgelöst?« echote er. »Waren das seine Worte?« 

»Allerdings. Aber ich verstehe nicht recht...« 

»Wir hatten einen ähnlichen Zwischenfall. Und von meinen Leuten hat niemand Scardoval genommen, das kann ich Ihnen versichern.« 

»Was ich bezweifeln möchte«, kam es mit einem. ärgerlichen Unterton zurück. »Schicken Sie den Idioten, der so etwas gesehen haben will, am besten in psychiatrische Behandlung.« 

»Ich habe es gesehen«, sagte Kane eisig. »Vielen Dank für den guten Rat. Ich werde es mir überlegen.« 

Der Offizier am anderen Ende bekleidete den gleichen Rang wie sein Gesprächspartner. 

»Sind Sie sicher, daß Sie tatsächlich keine Überdosis Scardoval geschluckt haben?« fragte er unbeeindruckt. 

»Ganz sicher. Ich erwarte, daß Sie meine Meldung an den Vollzugschef weiterleiten. Die Angelegenheit muß untersucht werden. - Ende.« ' 

Kane trennte die Verbindung. 

Sein Gesicht hatte sich vor Ärger gerötet, als er den Jet wieder verließ und zwei von seinen Leuten heranwinkte. Die »Terra« war sein Ziel. Er wußte zwar, daß es theoretisch unmöglich war, daß sich der gesichtete Barbar dorthin geflüchtet hatte, doch er wollte sich Gewißheit verschaffen. 

Die marsianischen Vollzugs-Einheiten hatten das Schiff zwar bewacht, aber nie betreten. 

Und sie waren sich die ganze Zeit darüber klar gewesen, daß ein einzelner Mann möglicherweise die Chance hatte, sich durch ihre Linien zu schleichen, falls er es geschickt anfing. Was war, wenn die Terraner von genau dieser Möglichkeit Gebrauch machten? Wenn inzwischen vielleicht sogar schon eine ganze Gruppe eingesickert war, die in der »Terra« lauerte? Kane konnte sich zwar nicht vorstellen, was der Zweck eines solchen 

Unternehmens sein sollte, aber die Überlegung brachte ihn immerhin dazu, seine Pläne zu ändern. 

Er zog seine Leute zurück und belegte das Raumschiff mit Betäubungsstrahlen-Beschuß. 

Erst zehn Minuten später befahl er von neuem den Vormarsch. Als erster kletterte er die uralte, primitive Eisenleiter hinauf, die zur Einstiegsluke führte. 

Als er die »Terra« betrat, überkam ihn sekundenlang ein seltsames Schwindelgefühl. 

Das Innere des Schiffs war dunkel. Die Beleuchtung funktionierte nicht, auch nicht das Transportsystem oder irgend etwas anderes, weil die Energie restlos aufgebraucht war. Larsen Kane bemerkte zwar das kaum wahrnehmbare Flimmern der Luft, aber das schob er auf das Licht der Handscheinwerfer, die sie benutzten. 

Daß ein unsichtbares Zeitfeld sie alle beim Betreten des Schiffs um ein paar Tage in die Vergangenheit versetzt hatte, konnten sie nicht ahnen. 

* 

Die beiden Jets glitten dicht über dem Boden dahin. 

Über den Kommunikator hatte Charru gehört, daß alles gutgegangen und Brass wieder in Sicherheit war. Unter den Marsianern mußte es beträchtliche Aufregung gegeben haben. Wie erwartet hatten sie auch die »Terra« betreten, aber nicht für lange, da ihnen das neu aufgebaute Zeitfeld einen Zustand vorspiegelte, in dem sich im Innern des Schiffs noch nichts verändert hatte. 

Charru flog langsam und warf ab und zu einen Blick in die Spiegelleiste, um sich zu überzeugen, daß Laras Jet noch hinter ihm war. 

Hunon hatte ihm den Weg beschrieben. Die ungefähre Richtung stimmte. Jetzt suchte der Riese nach markanten Punkten am Rande der Wüste, mit deren Hilfe er sich die genaue Lage des Verstecks gemerkt hatte. 

»Die Felsennadel dort drüben, die wie eine Sichel aussieht...Neben dem kleinen Krater! Dahinter beginnt das Gestrüpp. Am besten, wir landen in dem Krater.« 

Charru nickte. 

Über den Bord-Kommunikator informierte er Lara, damit sie nicht überrascht wurde, wenn er die gleichmäßige Geschwindigkeit drosselte. Ihre Stimme klang ruhig und gelassen. Minuten später landeten die beiden Fahrzeuge nebeneinander in dem Krater, und die schimmernden Kuppeln schwangen hoch. 

Lara fröstelte in der Wüstennacht, obwohl sie sich ein derbes Leinentuch um die Schultern geschlungen hatte. 

Flüchtig dachte Charru daran, daß sie bisher einfach noch nicht dazu gekommen waren, sich um wärmere Kleidung zu kümmern. Irgendwann würden sie es nachholen müssen. Auch auf der Erde gab es, wie Helder Kerr erzählt hatte, extreme Klimaverhältnisse. Steppen und Wüsten. Feuchte, wasserreiche Wälder. Aber auch Regionen mit Schnee und Eis - Landschaften, in denen Jahrhunderte vor der großen Katastrophe jene Volksstämme gelebt hatten, von denen Karstein und die Nordmänner abstammten. 

Der marsianische Riese ging voran. 

Sein kantiges Gesicht unter der zottigen schwarzen Mähne hatte sich verhärtet, die mächtigen Schultern spannten sich unter der Fellweste, die ihm Hakon für dieses .Unternehmen aufgenötigt hatte. Hunon atmete schwer - das letzte Zeichen der fast überstandenen körperlichen Krise. Stumm stapfte er dahin, und nach einer Weile blieb er lauschend stehen. 

»Nichts«, murmelte er. » Ich höre nichts.« 

»Ist es hier in der Nähe?« 

»Nur noch zwei Dutzend Schritte. Die Mulde jenseits der Bodenwelle. Eine Höhlung unter einer vorspringenden Felsenplatte.« 

Charru nickte und nahm das Lasergewehr von der Schulter. Wenn die Marsianer hier eine Falle gestellt hatten, würde er schnell- und gnadenlos handeln müssen. Er glaubte nicht daran, daß sie die Annäherung der Jets bemerkt hatten. Wenn überhaupt, warteten sie auf einen rumpelnden Spiralschlitten, der meilenweit eine Staubfahne hinter sich herzog. Sie würden überrascht werden, und da sie einfach nicht daran gewöhnt waren zu kämpfen, blieb selbst einem einzelnen Mann gegen eine Übermacht eine Chance. 

Lautlos pirschte sich Charru an die Mulde heran. Doch schon im nächsten Moment erwies sich seine Vorsicht als überflüssig. 

Das Versteck war leer. 

Ein paar Sekunden lang blieb Charru reglos und mit angehaltenem Atem stehen, lauschte, konzentrierte sich mit allen Sinnen - dann wußte er, daß kein Marsianer in der Nähe war. Rasch gab er Lara und Hunon ein Zeichen. Der Riese blieb lange schweigend stehen und starrte in den Schatten der Höhlung unter der vorspringenden Felsenplatte. 

»Sie waren hier«, murmelte er. »Sie haben Feuer gemacht...« Er trat einen Schritt nach vorn, ging in die Knie und berührte prüfend die Asche der Feuerstelle mit den Fingern. » Erkaltet. Schon lange...« 

»Warte«, sagte Charru knapp. 

Lara sah ihm zu, wie er langsam die Mulde umrundete, den Blick auf den staubigen Boden geheftet. Die meisten Spuren hatte längst der Staub verweht. Aber an einigen Stellen waren sie im fahlen Silberlicht der beiden Monde noch deutlich zu erkennen. 

Abdrücke nackter Füße, die nur von locker gewickelten Lederlappen vor der Hitze des Bodens geschützt wurden. 

Außerdem tief eingedrückte, scharf umgrenzte Spuren: die federleichten Kunststoff-Stiefel, wie sie die Marsianer trugen. 

»Vollzug«, sagte Charru. »Man hat sie erwischt.« 

»Dann sind sie alle tot...« 

Hunon kauerte immer noch neben der Feuerstelle, blickte mit düsteren Augen ins Leere. Charru trat zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. 

»Sie sind nicht tot. Schau dich um, Hunon: Lasergewehre hätten Spuren hinterlassen, geschmolzenes Gestein, verbrannten Boden. Die Polizisten müssen Betäubungsstrahlen benutzt haben.« 

Der Riese richtete sich auf. 

Sein Blick schien von weither zurückzukommen. Und jetzt, als er Charru ansah, entbrannten seine Augen in einem jähen, wilden Feuer. 

»Man hat sie ins Reservat zurückgeschleppt«, knirschte er. »Man will sie wieder zu hirnlosen Puppen machen. Aber das werde ich nicht zulassen.« 

* 

Die Tonbandspulen drehten sich. 

Simon Jessardins Stimme, leicht verzerrt: » Lara - wenn Sie es wissen, müssen Sie jetzt reden. Da die Barbaren vor der Strahlung gewarnt worden sind, haben sie sich mit Sicherheit nicht mit den Geisteskranken verbündet. Aber sie können sich auch nicht allzu weit von den Quellen entfernt haben, und die Intensität der Strahlung hat sich seit den letzten Messungen merklich verstärkt. Falls die Terraner tatsächlich noch leben, werden wir sie irgendwann entdecken. Aber bis dahin könnten sie bereits irreparable Schäden davongetragen haben.« 

»Und dann wären sie wirklich gefährlich. Das ist es doch, worum es geht, nicht wahr?« 

Conal Nord preßte die Lippen zusammen, als er die ruhige, klare Stimme seiner Tochter hörte, den energischen Klang, den kaum merklichen Unterton von Bitterkeit und Empörung, den vielleicht nur er empfand. Das auf Tonband gespeicherte Gespräch ging weiter, aber es war nur noch kurz. 

Der Präsident, sehr knapp, sehr beherrscht: »In der Tat. Es war und ist ein reines Sicherheitsproblem. Sie sehen es anders, aber in diesem Fall dürfte es auf das gleiche hinauslaufen. Also?« 

»Es tut mir leid. Ich weiß es nicht. Ich kann Ihre Frage nicht beantworten.« 

»Auch nicht, wenn ich Ihnen versichere, daß sich keinerlei persönliche Konsequenzen für Sie ergeben?« 

» Auch dann nicht. Ich habe keine Angst...« 

Jessardin beugte sich vor und schaltete das Gerät aus. 

Das straffe Asketengesicht unter dem silbernen Haar wirkte ausdruckslos. Mit einem tiefen Atemzug lehnte er sich wieder hinter seinem Schreibtisch zurück und legte in einer charakteristischen Gebärde die Fingerspitzen gegeneinander. 

»War es meine Schuld, Conal?«fragte er leise. »Habe ich sie zu sehr in die Enge getrieben?« 

Der Venusier schüttelte den Kopf. »Lara ist erwachsen. Und Sie konnten nicht wissen, was sie empfindet, Simon.« 

»Empfindet?« 

Conal Nord lächelte matt. »Für Charru von Mornag. Sie stand von dem Augenblick an auf seiner Seite, als sie ihm zum erstenmal begegnete. Ich wußte es. Ich wußte auch, daß das nicht allein eine Frage des Gewissens war.« 

Der Präsident hob die Brauen. »Sie meinen, daß sie... daß sie tatsächlich verschwunden ist, um mit diesem Barbaren zu leben?« 

»Erscheint Ihnen das so unwahrscheinlich, Simon? Ich dachte, Sie hätten begriffen, daß er kein primitiver Wilder ist.« 

Jessardins graue Augen wurden schmal. 

Für einen Moment sah er wieder deutlich seine letzte Begegnung mit dem schwarzhaarigen Barbarenfürsten vor sich. Ein wehrloser, gefesselter Gefangener, dem die Hinrichtung drohte.. Er hatte die Filme von der Zerstörung der Erde gesehen. Und die Bilder des neuen Mars, dessen Menschen in Frieden und Sicherheit lebten. Jessardin hatte erwartet, daß der Gefangene mit beiden Händen nach der Chance greifen würde, mit seinem Volk irgendwo auf dem Mars zu überleben - nicht in Freiheit, aber in Sicherheit. Doch Charru von Mornag hatte nicht daran gedacht, sich zu beugen, hatte ihnen statt dessen mit leidenschaftlicher Entschlossenheit entgegengehalten, was diese Welt für ihn war. 

Jessardin glaubte noch, die Worte zu hören. 

Gesetze, die nicht dazu da sind, die Menschen zu schützen, sondern sie zu Marionetten machen...eine Ordnung, die den Menschen verbietet, sie selbst zu sein...Wozu ist euer Staat denn da? Wozu gibt er den Menschen Sicherheit und Frieden, wenn er ihnen doch nicht gestattet, menschlich zu leben und glücklich zu sein? Sicherheit und Ordnung und Frieden sind nicht genug! Wenn die Menschen nur das brauchten, dann wäre der sicherste und friedlichste und erstrebenswerteste Ort ein Käfig... 

Der Präsident schüttelte unbewußt mit dem Kopf. 

Nein, dieser Mann war wirklich kein primitiver Wilder. Er wußte, was er wollte, er wußte, wofür er kämpfte. Und das machte ihn gefährlich, das gab ihm diese Überzeugungskraft, der man sich so schwer entziehen konnte, weil sie in Tiefen wurzelte, die sich allein mit Vernunft und Logik nicht ausloten ließen. 

»Sehen Sie irgendeine Möglichkeit, Lara zu finden?« fragte Conal Nord leise. »Und sie rechtzeitig in Sicherheit zu bringen?« 

Simon Jessardin hob die Schultern. 

»Ich weiß es nicht, Conal«, sagte er ruhig. 

Und wenn, würden die Probleme dann erst anfangen, fügte er in Gedanken hinzu. 

Aber das sprach er nicht aus. Noch nicht. Denn er ahnte, wie Conal Nords Antwort diesmal ausfallen würde. 

* 

Der engmaschige, schwach glimmende Drahtzaun schien sich endlos hinzuziehen. 

Die beiden Jets standen in einer Mulde im Schutz von roten Steinblöcken. Charru, Hunon und Lara spähten über einen scharfen Felsengrat hinweg auf das Gelände des Beta-Reservats. Der Riese ballte die Fäuste. Immer noch brannte das düstere Feuer in seinen Augen, doch jetzt war die wilde Entschlossenheit einem Ausdruck dumpfer Verzweiflung gewichen. 

Der Schockzaun selbst bot keine Überraschung. 

Bei dem Versuch, im Alpha-Reservat Nahrungskonzentrat ohne Drogen-Beimischung zu stehlen, hatte Hunon gesehen, daß die Marsianer Vorbereitungen trafen, das Gelände einzuzäunen. Also hatte er damit auch hier im Beta-Reservat rechnen müssen. Aber der Zaun war nicht alles. Er hatte ein breites Einfahrtstor für die Spiralschlitten, die bei der landwirtschaftlichen Arbeit benutzt wurden. Daneben schimmerte ein weißer Kunststoffwürfel mit einer Tür und einem Sichtfenster, offenbar die Unterkunft eines Wachtpostens. 

»Das verstehe ich nicht«, sagte Lara leise. »Die Reservate sind nie bewacht worden.« 

Charru hob die Achseln. »Es ist ja auch noch nie jemand ausgebrochen - bis jetzt.« 

»Sicher...« Laras braune Augen wurden schmal, während sie die grauen Hütten und das größere Gebäude der Versorgungszentrale betrachtete. Die Anlagen der landwirtschaftlichen Versuchstation lagen in einiger Entfernung, jenseits des Hügels. »Ein einzelner Posten«, murmelte die junge Venusierin. »Nicht gerade viel.« 

»Genug, um uns eine Abteilung Vollzug auf den Hals zu holen«, stellte Charru fest. 

Lara sah ihn an. Ihr Blick wanderte zu Hunon, der ihr das Profil zuwandte, ein starres Profil, und wieder zurück zu Charru. 

»Ich habe einen Universitäts-Jet«, sagte sie langsam. »Ich kann mich als ausgebildete Ärztin ausweisen, und es wird völlig glaubhaft klingen, wenn ich dem Wachmann erzähle, daß ich beauftragt bin, die Gefangenen zu untersuchen, die geflohen waren.« 

Charru schüttelte den Kopf. »Das ist viel zu gefährlich.« 

»Warum soll es gefährlich sein? Ein einzelner Wachtposten! Ihr könnt euch nah heranpirschen und ihn bewußtlos schlagen, sobald er sich verdächtig benimmt. Im Reservat selbst halten sich nur die Eingeborenen auf. Der Posten wird mir sagen, wo ich Hunons Freunde finde. Wenn sie inzwischen wieder unter Drogen stehen, ist es die Einfachheit selber, sie herauszuholen, weil sie ohnehin jedem Befehl gehorchen werden.« 

»Und du glaubst, der Posten läßt euch so einfach verschwinden?« 

»Siehst du irgendwo einen Jet? Wir werden schneller wieder weg sein, als er denken kann.« 

Laras Augen blitzten entschlossen. 

Hunon hatte sich langsam umgedreht und. starrte sie an, mit wiedererwachender Hoffnung in den Augen. Charru biß die Zähne zusammen. Er wußte genau, was die Befreiung seiner Freunde für den Riesen bedeutete. Aber er sah auch die Gefahr. Und es würde Lara sein, die sich dieser Gefahr aussetzen mußte. 

» Es ist zu riskant«, wiederholte er gepreßt. »Es hat keinen Sinn, Lara, wirklich nicht.« 

Ihre Blicke kreuzten sich. 

Laras kurzes blondes Haar schimmerte wie gesponnenes Gold im Licht der beiden Monde. Ihre Stimme klang leise und eindringlich. 

» Charru! Wenn Jarlon oder Camelo oder Karstein da unten wären - würdest du dann nicht alles versuchen?« 

Er schwieg. 

Lange... 

Alles in ihm sträubte sich gegen die Erkenntnis, aber er wußte, daß Lara recht hatte. 

»Gut«, sagte er heiser. »Wenn du wirklich eine Chance siehst - versuche es.« 

VIII. 

Langsam ließ Lara den Jet mit den Emblemen der Universität auf das Tor zugleiten. 

Sie hatte einen Bogen geschlagen, so daß der Wachmann annehmen mußte, sie komme aus Richtung Kadnos. Vermutlich würde er sich über die späte Stunde wundern. Nur im stillen wundern, wie Lara wußte, denn die Vollzugsbeamten, die den einfachen Wachdienst versahen, waren daran gewöhnt, sich der Autorität zu beugen. 

Lara Nord fiel es nicht schwer, Autorität auszustrahlen. 

Sie war die Tochter des Generalgouverneurs der Venus. Sie trug den Namen einer Familie, die zu den Gründern von Kadnos gehört hatte, zu den ersten Kolonisten, die die Venus besiedelten, zur Führungsschicht der Vereinigten Planeten. Ihre Personal-Plakette wies sie als Angehörige der höchsten Intelligenzgruppe und als Ärztin in der erweiterten medizinischen Ausbildung aus. Der Vollzugspolizist mußte erst noch geboren werden, der es wagen würde, sie aufzuhalten oder etwa an der Legalität ihrer Handlungsweise zu zweifeln. 

Tatsächlich löste der Wachmann sofort das elektronische Signal für die Öffnung des Tores aus, als der Universitäts-Jet heranglitt. 

Lara hielt und ließ die Kuppel hochschwingen. Mit einer bewußt arroganten Gebärde präsentierte sie ihre Personal-Plakette und stellte zufrieden fest, daß sich der Beamte respektvoll verbeugte. 

»Spezialuntersuchung der eingefangenen Flüchtlinge«, sagte er kühl. »Wo finde ich sie?« 

»Fahren Sie bitte zur Versorgungszentrale durch«, bat der Wachmann. »Die Einrichtung des neuen Verwaltungs-Stützpunktes ist bisher nicht ganz abgeschlossen, deshalb wird noch gearbeitet. Ich glaube sogar, Professor Mercant ist auch dort.« 

Lara stutzte. 

Professor Mercant? Neuer Verwaltungs-Stützpunkt? Sie begriff nicht, wovon die Rede war. Aber sie begriff, daß sich mehr geändert haben mußte, als sie ahnte, und es kostete sie ihre ganze Beherrschung, keine Fragen zu stellen, die den Wachmann mißtrauisch gemacht hätten. 

Ihr Herz hämmerte, als sie die Kuppel wieder zuschwingen ließ und die Starttaste drückte. 

Langsam flog sie weiter, versuchte verzweifelt, ihre Gedanken zu ordnen. Professor Mercant...Davina Mercant, die wissenschaftliche Leiterin der Versuchsanstalt. Lara kannte sie, zumindest dem Namen nach. Ob es umgekehrt genauso war, wußte sie nicht. Klar war ihr nur, daß offenbar gerade die gesamte Organisation des Reservats umgestaltet wurde. Und daß sie, Lara Nord, sich ahnungslos in eine Lage manövriert hatte, die sich nur zu leicht als Falle entpuppen konnte. 

Was jetzt? 

Umkehren? Einfach die Flucht ergreifen? 

Der Wachmann würde natürlich Verdacht schöpfen und Alarm schlagen. Und wenn es am Ende so oder so Schwierigkeiten gab- konnte sie, Lara, dann nicht wenigstens versuchen, das Beste aus der Situation zu machen? 

Sekundenlang hatte sie gegen die aufkeimende Panik kämpfen müssen, jetzt straffte sie sich wieder. 

Manchmal war Angriff die beste Verteidigung. Es gab Unternehmen, die ganz einfach deshalb gelangen, weil niemand ernsthaft damit rechnete - das hatte sie gelernt, seit sie Charru von Mornag kannte. War es ihr nicht gelungen, ihm mitten unter der marsianischen Armee, in der mobilen Basis, zur Flucht zu verhelfen, ohne daß auch nur der Schatten eines Verdachtes auf sie fiel? Sicher, damals hatte noch niemand an ihrer unbedingten Staatstreue gezweifelt. Und jetzt? Sie konnte sich immer noch auf ihren Namen stützen. Etwas, das ihr früher nie in den Sinn gekommen wäre, weil sie von ihrem Vater das eherne Prinzip übernommen hatte, daß es keine Privilegien geben durfte. Aber sie wußte, daß nicht alle Bürger der Vereinigten Planeten so dachten, und sie traute sich durchaus die Kaltblütigkeit zu, ihren Plan in die Tat umzusetzen. 

Entschlossen landete sie den Jet vor der Versorgungszentrale. 

Als sie ausstieg, glitt bereits die Tür auseinander. Offenbar war drinnen ihre Ankunft bemerkt worden. Im Gegenlicht erkannte Lara einen Universitätsdiener in der traditionellen mattroten Tracht. Und jetzt erst wurde ihr bewußt, daß sie ihre eigene Universitätskleidung mit der hellgrünen venusischen Tunika vertauscht hatte. 

Gleichgültig! 

Sie konnte nicht mehr zurück. Ruhig stieg sie die zwei Stufen hinauf, ging grußlos an dem blaßgesichtigen kleinen Mann vorbei, der sich verneigte, und betrat das Gebäude. 

Von dem großen Raum mit den Nahrungsspendern war ein improvisiertes Büro abgeteilt worden. 

Davina Mercant saß hinter dem Schreibtisch: eine hochgewachsene Marsianerin mit scharfen Zügen und streng geschnittenem grauen Haar. Sie hob überrascht die Brauen. Lara lächelte höflich, da die Wissenschaftlerin einen höheren Rang bekleidete als sie selbst, aber auch mit jener Spur von Überheblichkeit, die gewisse Kreise der marsianischen Gesellschaft auszeichnete. 

»Professor Mercant! Schön, Sie noch zu treffen! Wie Sie sehen, bin ich eigentlich schon in Urlaub. Aber die medizinische Fakultät ist im Moment etwas überlastet, daher erledige ich noch rasch ein paar Kleinigkeiten.« 

»Doktor Nord?« 

»Richtig. Haben wir uns nicht bei der letzten Sitzung über die Zusammenarbeit zwischen den staatlichen Zuchtanstalten und Ihrer Station getroffen?« 

Davina Mercant lächelte ausdruckslos und machte eine um Entschuldigung bittende Geste. »Tut mir leid, daß ich mich nicht erinnere. Was kann ich für Sie tun, Doktor Nord?« 

»Die Männer, die aus dem Reservat ausgebrochen waren. Eine Routineuntersuchung. Ich arbeite über das Problem der Stoffwechsel-Krise bei abrupter Ernährungsumstellung und brauche gewisse Vergleichszahlen, speziell im Hinblick auf den Drogen-Entzug.« 

»Ah, ja...« 

Das Lächeln der Wissenschaftlerin veränderte sich nicht. Ihre Züge wirkten etwas starr. Lara fühlte Unbehagen, eine Warnung ihres Instinkts, doch die nächsten Worte beruhigten sie. 

»Setzen Sie sich doch, Doktor Nord. Darf ich Ihnen etwas anbieten? Oder haben Sie es eilig?« 

»Vielen Dank. Da ich offiziell schon beurlaubt bin, wäre es mir lieber, die Sache so schnell wie möglich hinter mich zu bringen. Deshalb auch die ungewöhnlich späte Stunde.« 

»Ich verstehe. Einen Moment, bitte!« Davina Mercant beugte sich vor und bediente das Sprechgerät. »Jerrey? Würden Sie kurz herüberkommen?« 

Jerrey gehörte zu den wissenschaftlichen Assistenten. 

Während sie auf ihn warteten, glitt Laras Blick in die Runde und erfaßte eine offene Tür, hinter der sich uniformierte Gestalten bewegten. Wachmänner! Das Reservat schien davon zu wimmeln. Laras Herzschlag beschleunigte sich. Es kostete sie Mühe, ihre gelassene Haltung beizubehalten. 

Drei wissenschaftliche Assistenten begleiteten sie ein paar Minuten später zu einem Gebäude, das als Krankenstation eingerichtet war. 

Hier lagen Hunons Freunde: fiebernd, apathisch, in erschreckend schlechter körperlicher Verfassung. Lara begriff, daß man sie offensichtlich nicht behandelt hatte, um ihre Symptome zu studieren. Ein ganz normales Verfahren, einer der Gründe dafür, daß manche Kriminelle vor ihrer Liquidation Wochen oder Monate in der Klinik von Kadnos verbrachten und als wehrlose Versuchsobjekte ihre Schuld gegenüber der Gesellschaft bezahlten. Aber diese fünf Männer hier schuldeten der marsianischen Gesellschaft nichts. Lara spürte kalten Zorn in sich aufwallen. 

Sie stellte keine Fragen, da sie froh war, daß die drei Assistenten in dem kleinen Vorraum stehengeblieben waren. Auf diese Weise hatte sie wenigstens die Möglichkeit, jedem der Kranken rasch und unauffällig eine Injektion zu geben, um ihre schlimmsten Leiden zu lindern. Sie hier herauszubringen, war völlig ausgeschlossen, schon wegen ihres Zustandes. Lara wußte nur zu gut, daß sie froh sein mußte, wenn sie selbst wieder aus der Falle herauskam. 

Sie preßte die Lippen zusammen, ließ die leeren Einwegspritzen in ihrer Tasche verschwinden und winkte den Burschen mit dem Namen Jerrey herbei, um wenigstens den Anschein einer normalen Routineuntersuchung aufrechtzuerhalten. 

* 

Conal Nord hatte sich gerade verabschieden wollen, als der neueste Bericht über die militärische Aktion gegen die Sonnenstadt über das Sichtgerät des Informators flimmerte. 

Ein Bericht, der den Venusier veranlaßte, sich wieder zu setzen. Simon Jessardin hatte sich leicht vorgebeugt und zog die schmalen Brauen zusammen. Daß die Untersuchungen der Strahlenspezialisten noch nicht beendet waren, hatte er nicht anders erwartet. Aber der Bericht enthielt nicht nur die Information, daß die Lage vorerst unverändert sei, er enthielt auch einige Ungereimtheiten. 

Zwei Männer des Vollzugs waren in psychiatrische Behandlung gebracht worden, da man sie des Drogen-Mißbrauchs überführt hatte. 

Beide hatten - offenbar unter dem Einfluß einer Überdosis Scardoval - Halluzinationen gehabt. Der eine wollte einen Gleiter der Terraner entdeckt haben; der andere behauptete, sein Kollege habe sich vor seinen Augen in Luft aufgelöst. Simon Jessardin schüttelte den Kopf. Scardoval-Mißbrauch kam innerhalb der marsianischen Gesellschaft sehr selten vor und in den Reihen des Vollzugs schon gar nicht. Und jetzt gleich in zwei Fällen? 

Der Streß mochte dafür verantwortlich sein. Aber das war ohnehin nicht der Punkt, der den Präsidenten am meisten irritierte. 

Auch in der Meldung von der Vollzugs-Abteilung, die das alte Raumschiff bewachte, war die Rede von einem Mann, der wie aus dem Nichts aufgetaucht und dann wieder verschwunden sei, als habe er sich in Luft aufgelöst. 

Ein Terraner...Die Meldung selbst stammte von Larsen Kane, einem durchaus fähigen Offizier, und wurde durch mehrere, wenn auch etwas vage Zeugenaussagen bestätigt. Jessardin schüttelte verständnislos den Kopf und wechselte einen Blick mit Conal Nord. 

»Eine allgemeine Scardoval-Psychose?« fragte der Venusier gedehnt. 

»Glauben Sie das wirklich, Conal?« 

Der Venusier zuckte die Achseln. »Nicht in dem Sinne, daß plötzlich reihenweise Vollzugspolizisten zu Drogen greifen. Aber wenn in einer angespannten Situation jemand durchdreht, kann es sehr leicht zu einem psychologischen Ansteckungseffekt kommen. Ich kenne diesen Larsen Kane nicht...« 

»Kein Mann, der Dinge sieht, die nicht existieren«, sagte Jessardin entschieden. 

»Nun - ein Mensch, der aus dem Nichts auftaucht und wieder verschwindet, als habe ihn der Marsboden verschluckt, kann bekanntlich nicht existieren. Der Vollzug steht unter Streß, Simon. Ich glaube, die Psychologen haben einen Fehler gemacht.« 

»Einen Fehler?« 

Conal Nord nickte. Er wußte, daß das fast eine staatsfeindliche Äußerung war. Auf dem Mars wurde das ganze Leben nach den Erkenntnissen der Wissenschaft ausgerichtet. Die Wissenschaft irrte nicht - aus dieser Überzeugung leitete das System sein Recht ab, von den Bürgern Gehorsam zu verlangen. 

»Zu viele beruhigende Phrasen und zu viele Zwischenfälle, die diese beruhigenden Phrasen wieder Lügen straften«, erläuterte der Venusier. »Die Psychologen haben den Prognosen und Wahrscheinlichkeitsrechnungen über das Schicksal der Barbaren immer die Version entnommen, die am geeignetsten zur Beruhigung der Bevölkerung war. Hätte man den Vollzug korrekt über die tatsächliche Gefahr informiert, würden die Beamten heute wahrscheinlich weniger Angst haben und keine Gespenster sehen. « 

»Vielleicht haben Sie recht, Conal. Ich werde...« 

Der Präsident unterbrach sich. 

Der Kommunikator auf seinem Schreibtisch summte. Jessardin schaltete sich ein, und auf dem Monitor erschien das Gesicht seines persönlichen Referenten. 

»Eine dringende Anfrage aus Beta-Reservat, mein Präsident. Professor Davina Mercant. « 

»Ja, bitte?« 

»Professor Mercant läßt fragen, ob sich die allgemeine Suchmeldung nach Doktor Lara Nord inzwischen erledigt habe.« 

Conal Nord hob mit einem Ruck den Kopf. 

Jessardin runzelte die Stirn. Seine grauen Augen wurden schmal. 

»Nein«, sagte er langsam. »Warum?« 

»Weil Doktor Nord soeben im Beta-Reservat aufgetaucht ist, mein Präsident. Angeblich, um im Auftrag der Universität die Eingeborenen zu untersuchen, die nach ihrer Flucht wieder gefangengenommen wurden.« 

»Fertig«, sagte Lara Nord. 

Während sie ein paar unwichtige Zahlen notierte, hatte sie beobachtet, daß der Assistent mit dem Namen Jerrey den Hand-Kommunikator bediente. Er sagte nur mehrmals »ja, Professor«, und »sofort, Professor«. Jetzt ging er vor Lara zur Tür und wandte sich mit einem höflichen Lächeln um. 

»Wenn Sie jetzt bitte noch im Büro die Besuchskarte abzeichnen würden, Doktor Nord?« 

»Selbstverständlich.« 

Lara nickte und lenkte ihre Schritte wieder der Versorgungszentrale zu. Das Abzeichnen der Besuchskarte war Routine. Alles würde gutgehen. Für sie jedenfalls...Sie dachte an Hunon, der jetzt ganz allein war, als letzter von seinen Freunden in Freiheit, und der nichts Unüberlegtes tun durfte. Würde er begreifen, daß er keine Chance hatte, sein Volk zu befreien? Die alten Marsstämme lebten wenigstens in Frieden und Sicherheit, brauchten keine Kriege zu führen und keinen Hunger zu leiden. War das letzten Endes nicht die Hauptsache? 

Nein, dachte Lara. 

Nicht für Hunon. Auf seine wilde, düstere, unwissende Art glich er den Terranern. Er war sich seiner selbst weniger bewußt als sie, weil er unter dem Einfluß von Drogen gelebt und nie Gelegenheit gehabt hatte, seine Persönlichkeit zu entwickeln. Aber die Legenden und Traditionen seines Volkes waren in ihm lebendig geblieben. Auch er jagte jenem Traum nach, den er Freiheit nannte, auch er war bereit, alles dafür zu opfern. 

Lara fragte sich, ob sie je imstande sein würde, das nicht nur zu verstehen, sondern genauso zu fühlen. 

Ihr Blick ging nachdenklich ins Leere, als sie Professor Mercants Büro wieder betrat. Sie brauchte ein paar Sekunden, bis ihr bewußt wurde, daß sich ein halbes Dutzend Wachmänner links und rechts neben der Tür aufgebaut hatten. 

Wie unter einem Hieb zuckte sie zusammen. 

Davina Mercant lächelte sie an. Genauso kühl und ausdruckslos wie vorher. 

»Tut mir leid, Doktor Nord«, meinte sie. »Aber Sie werden noch eine Weile hierbleiben müssen. Es gibt da ein paar Unstimmigkeiten, die Präsident Jessardin gern geklärt haben möchte. « 

IX. 

Charru biß die Zähne zusammen. 

Er kauerte geduckt zwischen Gebüsch und roten Felsen, starrte aus schmalen Augen zu dem Gebäude hinüber, in dem Lara verschwunden war. Ein, zwei Minuten vorher hatten es ein paar Wachmänner betreten, Uniformierte mit roten Helmen und geschulterten Strahlenwaffen, die aus einer der grauen Hütten gekommen waren. Schon die drei Burschen in der mattroten Tracht der Universität, die Lara durch das Dorf begleiteten, hatten Charru alarmiert. Was im einzelnen geschehen war, konnte er nur ahnen, aber er wußte, daß Lara allein nicht aus dieser Falle herauskommen würde. 

Seine Zähne knirschten. 

Er mußte handeln. Sofort. Neben ihm atmete Hunon schnell und rasselnd und ballte die Fäuste. Auch er hatte begriffen. Seine düster brennenden Augen verrieten die Entschlossenheit zu kämpfen, das Reservat dort unten zu stürmen, und wenn eine halbe Armee versuchen sollte, sie daran zu hindern. Und sie mußten kämpfen. Es gab keine List, keinen auch nur halbwegs erfolgversprechenden Winkelzug. Charru wußte glasklar, daß die Sache auf Biegen und Brechen gehen würde. 

Seine Gedanken arbeiteten schnell und nüchtern. 

Hunon war unbewaffnet, von dem improvisierten Morgenstern abgesehen. Sie hatten ein Lasergewehr, in Charrus Gürtel steckten Schwert und Messer. Ihre einzige Chance lag in der Überraschung. Und die einzig mögliche Taktik war einfach, wie immer in solchen Fällen: ein Mann sorgt für Verwirrung und übernimmt' die Rückendeckung, der andere handelt. 

Im Flüsterton erläuterte Charru dem Riesen seinen Plan. 

Einen Plan, der ihnen beiden das äußerste Risiko abverlangen würde, bei dem sie sich blindlings aufeinander verlassen mußten. Wenn es schiefging, waren sie beide verloren. Denn Hunon allein konnte den versteckten Jet nicht zurückfliegen. 

Der große Mann hörte zu, dann nickte er ernst. 

Charru reichte ihm das Lasergewehr. Gemeinsam zogen sie sich ein Stück zwischen die Felsen zurück, wandten sich nach links und schlichen vorsichtig weiter, bis sie die Stelle erreichten, wo der schwach glimmende Schockzaun im rechten Winkel abknickte. 

Es gab Felder hier: Maisstauden wuchsen auf dem rötlichen, sorgfältig bewässerten und bearbeiteten Boden, niedrige Beerensträucher und andere Pflanzen, die Charru nicht kannte. Eine Reihe spalierartiger Bäume verdeckte die Sicht auf die nächsten Hütten. Hunon packte das Gewehr fester und hob fragend die Brauen. 

Charru nickte knapp. 

Er wußte nicht genau, was passieren würde, wenn der Laserstrahl den Zaun traf, aber er hatte keine Zeit, darüber nachzugrübeln. Hunon wußte es auch nicht. Er biß die Zähne zusammen, legte den Finger über den Abzug, und im nächsten Moment schoß der rotglühende Strahl aus der Mündung der Waffe. 

Stichflammen zuckten. 

Der Maschendraht glühte rot auf; das Knistern und Zischen von Energie-Entladungen zerriß die Stille. Sekundenlang wallte rötlicher Nebel, zuckten grelle, bläuliche Blitze nach allen Seiten. »Genug!« stieß Charru hervor, und der Riese ließ die Waffe sinken. 

Das schwache Glimmen des Zauns war erloschen. 

Eine breite Lücke klaffte im Maschendraht. Irgendwo, sehr fern, erklang ein langgezogener Alarmton. Hunon lauschte, preßte die Lippen zusammen, dann warf er sich ohne ein weiteres Wort herum und rannte durch das Felsengewirr wieder in die Richtung, aus der sie gekommen waren. 

Charru erreichte mit wenigen Schritten den Zaun -und schlüpfte durch die Lücke. 

Geduckt rannte er weiter, unsichtbar zwischen den übermannshohen Reihen der Maisstauden, in dem raschen, gleichmäßigen Wolfstrab, der auf dem weichen Boden kaum ein Geräusch verursachte. Seine Gegner würden zuerst dort auftauchen, wo der Zaun zerstört war. Sie würden einen Eindringling suchen, der sich versteckte, würden sich gegen einen Angriff von außen sichern, aber nicht Hunon nachjagen, jedenfalls nicht sofort. 

Der Riese wartete außerhalb des Reservats, um mit der Strahlenwaffe einzugreifen, wenn es nötig wurde. 

Er schlich zum anderen Ende des Zauns, in die Nähe des Jets. Im Ernstfall würde er aus einer Richtung auftauchen, in der ihn niemand erwartete. In Bruchteilen von Sekunden schoß Charru das alles noch einmal durch den Kopf. Er wußte, daß es kein perfekter Plan war - aber es war die einzige Chance, die sie hatten. 

Der Alarmton verstummte. 

Stimmen schrien durcheinander, Schritte tackten über Kunststoff-Stufen. Dann erklang ein dünnes, pfeifendes Geräusch, gleich darauf metallisches Rattern: die Wachmänner fuhren mit einem Spiralschlitten zu der Stelle, wo der Alarm ausgelöst worden war. 

Charru hatte das Maisfeld überquert und wandte sich nach rechts. 

Tief in den Schatten der Stauden geduckt huschte er auf das Dorf zu. In den grauen Kunststoff-Würfeln regte sich nichts: die Menschen der alten Marsstämme schliefen fest in ihren Behausungen, wahrscheinlich unter der Wirkung von Drogen. Die gleichen Drogen, die tagsüber ihren Willen lähmten? Oder besondere Schlafmittel? Charru biß die Zähne zusammen. Wenn es ihm nicht gelang, wenigstens ein paar von den Männern zu wecken, würde sein Plan fast sicher scheitern. Lautlos glitt er an der Wand der ersten Hütte vorbei, öffnete die Tür und tauchte ins Halbdunkel. 

Menschen regten sich in ihren Schlafmulden. Jemand ächzte dumpf. Charru durchquerte den Raum und rüttelte einen hageren Mann an der Schulter. 

»Aufstehen! Alle aufstehen!« 

Seine Stimme klang scharf und befehlend. Die Droge konditionierte ihre Opfer so, daß sie widerspruchslos jeder Anweisung gehorchten. Jeder Anweisung, ganz gleich, von wem sie kam. Und tatsächlich erhob sich etwa ein halbes Dutzend Menschen schweigend und gehorsam von den einfachen Lagern. 

»Ihr weckt die anderen!« sagte Charru leise und deutlich. »Frauen und Kinder bleiben in den Hütten. Die Männer...« 

Er zögerte sekundenlang. »... die Männer versammeln sich alle, auf dem Hügel da drüben. Geht langsam! Ihr braucht euch nicht zu beeilen!« 

Schweigen und Nicken. 

Die ersten stummen, willenlosen Gestalten wandten sich schon zur Tür. Charru schlüpfte vor ihnen hinaus, umrundete das Gebäude und schlich geduckt zwischen den Hütten auf die Versorgungszentrale zu. ' 

Er wußte, er hätte ein Chaos entfesseln können. Die Männer hätten auch dem Befehl gehorcht, die Zäune niederzureißen oder den Spiralschlitten in die Wüste zu fahren. Aber in einem Chaos hätten die Wachmänner vermutlich die Nerven verloren, vielleicht blindlings mit den Lasergewehren in die Menge gefeuert. Das durfte nicht passieren. 

Auch so würde es genug Verwirrung geben. 

Charru hörte bereits die aufgeregten Stimmen, kniff geblendet die Augen zusammen, als auf dem Platz vor der Versorgungszentrale plötzlich Scheinwerfer aufflammten. Gestalten standen auf den Stufen. Bewaffnete Uniformierte, Männer in der mattroten Tracht der Universität, eine große grauhaarige Frau, deren Profil sich scharf in der Helligkeit abhob. Sie sahen die Bewegung im Dorf, spürten die Unruhe, aber niemand hatte auch nur die geringste Ahnung, was überhaupt vorging. 

Mit ein paar gleitenden Schritten erreichte Charru die Seitenfront der Versorgungszentrale. 

Die Wachmänner schwärmten aus, zögernd, mit schußbereiten Lasergewehren. Die grauhaarige Frau schwang energisch herum, vermutlich, um Verstärkung anzufordern. Die Eingeborenen, die zwischen ihren Hütten auftauchten, verhielten sich völlig friedlich. Nicht einmal ein hysterischer Uniformierter am Rande seiner Nerven konnte sich von ihnen bedroht fühlen. Das ganze Reservat war in Bewegung. 

Fassungslos starrten die drei Männer in der Universitäts-Tracht über den freien Platz. 

Sie waren unbewaffnet, wirkten völlig überfordert. Langsam und zögernd wichen sie vor der unbekannten Gefahr zurück. Charru spähte um die Hausecke, und dann, als die drei Rotgekleideten wieder im Innern des Gebäudes verschwanden, stand er mit einem Sprung auf den Stufen. 

Drei Schritte bis zur Tür. 

In ihrem Büro sprach die grauhaarige Frau erregt in den Kommunikator. Lara stand an der Wand, flankiert von zwei Wachmännern. Sie starrte die Tür an. Sie wußte, was die Aufregung draußen bedeutete. Sie wartete mit totenblassem Gesicht, und in der Sekunde, in der sie Charru entdeckte, handelte sie. 

Blitzartig warf sie sich zur Seite und versuchte dabei, dem Wachmann das Lasergewehr von der Schulter zu reißen. 

Der Mann schrie erschrocken auf und stolperte über Laras Füße. Sein Kollege stieß einen scharfen, keuchenden Laut aus. Eine Schrecksekunde lang vermochte er sich nicht zu rühren, und diese Sekunde genügte Charru, um den Raum zu durchqueren. 

Er hatte das Schwert gezogen, aber er schlug mit der flachen Klinge zu. 

Der Wachmann brach bewußtlos zusammen. Der zweite Uniformierte war gestürzt und hatte Lara mitgerissen. Verzweifelt versuchte er, die Waffe freizubekommen. Charru brauchte ihm nur die Faust ins Genick zu schlagen. 

Mit einem wilden Ruck riß Lara dem Ohnmächtigen das Lasergewehr aus dem Griff. Charru bückte sich nach der zweiten Waffe. Alles war schnell gegangen. So schnell, daß die grauhaarige Frau und die drei wissenschaftlichen Assistenten immer noch wie gelähmt verharrten, während im Lautsprecher des Kommunikators eine aufgeregte Stimme quarrte. 

»ProfessorMercant! Melden Sie sich! Professor Mercant...« Charru wirbelte herum und benutzte das Gewehr als Schlagwaffe. 

Er konnte, durfte jetzt keine Rücksicht nehmen. Alles hing davon ab, daß der Vollzug nicht zu schnell begriff, was hier vorging. Die drei Wissenschaftler, die noch nie in ihrem Leben eine gewaltsame Auseinandersetzung mitgemacht hatten, fanden keine Gelegenheit, sich zu wehren. Charru wußte nicht, ob er es fertiggebracht hätte, auch die grauhaarige Frau bewußtlos zu schlagen. Er brauchte es nicht, da sie ihn nur eine Sekunde lang mit offenem Mund und zitternder Unterlippe anstarrte und dann mit verdrehten Augen über ihrem Schreibtisch zusammensank. 

Lara schluchzte, als sie durch den Raum auf Charru zutaumelte. Sie sank halb gegen ihn, am Rande der Hysterie. Er packte ihre Schultern und schüttelte sie. 

»Lara! Kannst du deinen Jet dazu bringen, leer zu fliegen?« 

»Nein, das...« 

»Dann brauche ich irgend etwas, das klebt! Schnell! Hast du verstanden?« 

»Ja! ja...« 

Sie warf sich herum, erreichte mit zwei Schritten den Schreibtisch und stieß die grauhaarige Frau einfach zur Seite. Der Lautsprecher quarrte immer noch. Mit einer wilden Bewegung fegte ihn Lara vom Tisch, durchwühlte ein paar Fächer, brachte etwas zum Vorschein, das wie ein aufgerolltes weißes Plastikband aussah. Charru fragte nicht, was es war und wozu es diente. Er rannte zur Tür, spähte hinaus und atmete auf, als er den leeren, von den Scheinwerfern grell beleuchteten Platz sah. 

Lara glitt neben ihn, das erbeutete Lasergewehr fest umklammert. 

Charru lauschte, konzentrierte sich einen Herzschlag lang mit allen Sinnen. Stimmen, Schritte, Geschrei! Zwischen den Hütten herrschte Dunkelheit, nirgends flammte der unheilvolle Widerschein der Feuerstrahlen. Noch war Hunon nicht entdeckt worden, hatte auch nicht einzugreifen brauchen. Die Wachmänner kommandierten die willenlosen Drogen-Opfer herum und suchten nach den Eindringlingen, die sie in der Gegend des Maisfeldes vermuteten. Charru packte Laras Arm, zog sie hinter sich her, und im nächsten Moment schwangen sie sich in den verlassenen Universitäts-Jet. 

Charru hatte die Waffe auf den Rücksitz geworfen. 

Steil zog er das Fahrzeug hoch und ließ es über die Wipfel der Obstbäume steigen. Der Zaun glitt unter ihnen hinweg - und in der gleichen Sekunde stieß Lara einen erstickten Schrei aus. 

Hinter ihnen zuckten drei, vier Flammenstrahlen aus der Finsternis und tasteten nach ihnen wie mit roten, tödlichen Geisterfingern. 

* 

Dayel lehnte an der Wand, ohne die geschlossene Tür aus den Augen zu lassen. 

Er wußte, daß nicht allzuviel Zeit vergangen war, auch wenn für ihn die Minuten langsam dahinkrochen. Einmal war Cori gekommen, hatte ihm schweigend und schüchtern etwas zu Trinken gebracht und sich rasch wieder zurückgezogen. Dayel wußte, daß sie das eigentlich nicht hätte tun sollen. Er hielt hier Wache. Wachtposten wurden nicht gestört, das war ungeschriebenes Gesetz. Und bei ihm hielten sich die anderen besonders strikt daran. 

Weil niemand etwas mit ihm zu tun haben wollte, hatte er zuerst geglaubt. 

Aber vielleicht war es auch ganz anders, vielleicht wollten sie nur vermeiden; daß er glaubte, sie trauten ihm nicht wirklich und wollten ihn kontrollieren. Schließlich hatte er sich klargemacht, wie unsinnig es war zu erwarten, daß sich überhaupt jemand über etwas anderes als die gespannte, bedrohliche Situation den Kopf zerbrach. Dayel grübelte nicht länger darüber nach. Auch seine Gedanken beschäftigten sich mit der Armee dort draußen, mit dem wartenden Schiff, und ganz allmählich begannen sich diese Gedanken aus den Fesseln der Furcht zu lösen, weil sie aufhörten, ausschließlich um seine eigene Person zu kreisen. 

Der junge Akolyth straffte sich, als er die Geräusche am Ende des Flurs hörte. 

Geflüster. 

Ein leises Scharren, sekundenlange Stille, dann ein ersticktes Stöhnen. Dayel fuhr zusammen. Jäh wurde er sich wieder der Fremdartigkeit der goldfarbenen Gänge bewußt und der Tatsache, daß er ganz allein war. Unsicher tastete seine Hand nach dem ungewohnten Schwertgriff. Ein kaltes Prickeln nistete in seinem Nacken, und gleichzeitig bäumte sich etwas in ihm gegen die erwachende Furcht auf. 

Seine Finger schlossen sich fest um den Schwertgriff. 

Er wollte es nicht ziehen; er hatte nicht einmal eine blasse Vorstellung davon, wer da gestöhnt haben konnte und warum. ,Dayel machte die Geste, die er hundertmal bei anderen gesehen hatte; ohne sie bewußt wahrzunehmen: er vergewisserte sich, daß er kämpfen konnte, wenn es nötig war. 

Als er auf die Biegung des Tunnels zuging, schoß ihm die Vermutung durch den Kopf, daß sich vielleicht eins der Kinder in dem Labyrinth verirrt hatte. 

Vorsichtig spähte er um die Ecke- und zuckte zusammen, als er die Gestalt in der langen Robe erkannte. 

Lyrrios! 

Einer der älteren Akolythen: blaßgesichtig, unauffällig, eine jener Marionetten, die man kaum wahrnahm, auch wenn man sie ein Leben lang kannte. Dayel starrte ihn an. Wollte Lyrrios mit ihm sprechen? Hatte er aufgehört, ein Schatten zu sein, der immer irgendwo in der Nähe der anderen Priester herumstrich, nie redete, kaum zuhörte und alles tat, was man ihm sagte? 

Die Augen in dem blassen Gesicht waren leer. 

»Du mußt mir helfen«, sagte er. 

Aber er sagte es ausdruckslos, mechanisch, ohne daß sich etwas in seinen Zügen veränderte. Dayel hatte einen Schritt nach vorn gemacht - jetzt begriff er, daß es eine Falle sein mußte. 

Zu spät! 

Als er herumwirbelte, hörte er bereits das Surren einer Tür. Von einer Sekunde zur anderen waren sie da: Shamala, Beliar, Zai-Caroc. Dayel wollte das Schwert ziehen. Aber seine Finger zitterten, er war nicht schnell, nicht geübt genug, und der Mann in seinem Rücken hatte nur darauf gewartet. 

Lyrrios löste sich von der Wand und sprang den jungen Akolythen von hinten an. 

Dayel wollte schreien, doch da stand Shamala schon vor ihm, das Gesicht wutverzerrt, und schlug ihm brutal mit dem Handrücken über den Mund. Dayels Lippen bluteten. Eine Faust wühlte sich in seinen Magen, schickte eine Welle von Schmerz und Übelkeit durch seinen Körper. Verzweifelt bäumte er sich auf, wollte sich wehren, aber er hatte keine Chance gegen die vier Männer. 

Blutend und bewußtlos sackte er zusammen. 

Daß Zai-Caroc ihn grob an der Akolythen-Robe packte und durch den Tunnel zerrte, spürte er schon nicht mehr. 

* 

Wie ein Stein sackte der Jet nach unten. 

Dicht über dem Boden fing Charru ihn ab. »Raus!« flüsterte er, während er die Kuppel hochschwingen ließ. Dabei überzeugte er sich durch einen Blick zurück, daß ein paar schroffe rote Felsen sie gegen die Sicht vom Gelände des Reservats her deckten. 

Noch! 

Lange würde es nicht dauern, bis die ersten Verfolger auftauchten. Laras Gesicht wirkte weiß wie Marmor im Mondlicht. Hastig stieg sie aus und zerrte das Lasergewehr mit. Die zweite erbeutete Waffe hing an Charrus Schulter. Seine Stimme klang heiser und spröde vor Anspannung. 

»Das Klebeband!« 

Lara reichte ihm die Rolle. Sie begriff jetzt, was er damit wollte, sah mit flackernden Augen zu, wie er ein handspannenlanges Stück von dem weißen, zähen Material mit dem Dolch abschnitt. Es reichte, um einen Teil des Schaltfeldes zu bedecken und dabei die Tasten in ihrer Stellung festzuhalten. Charru biß die Zähne zusammen, benutzte beide Hände, um das weiße Plastikstück straff an der richtigen Stelle zu plazieren, dann drückte er es mit einem kurzen, kräftigen Ruck fest. 

Er fand gerade noch Zeit, die Kuppel zu schließen. 

Der Jet schoß förmlich vorwärts, gewann an Höhe und entfernte sich nach Süden. Niemand, der ihn sab, würde daran zweifeln, daß die Insassen in aller Hast flohen. Und daß sie nach Süden flohen, in Richtung Kadnos, mochten die Verfolger für eine List halten, einen Versuch, sie zu verwirren. 

»Schnell!« flüsterte Charru. 

An der Hand zog er Lara hinter sich her zwischen die Felsen. Sie schwankte leicht und atmete keuchend ein. Er konnte spüren, daß sie fast am Ende ihrer Nervenkraft war. Aber sie verlor nicht den Kopf. Eine eigentümlich wilde Entschlossenheit überwog die, Furcht in ihren Zügen. 

Tief geduckt, jeden Felsen und jede Bodenwelle nutzend, rannten sie durch die Nacht. 

Einmal ließen sie sich fallen und preßten sich atemlos in den Staub, während ein paar Polizeijets über sie hinwegzogen, um das Fahrzeug zu verfolgen, das leer nach Süden raste. Im Reservat herrschte immer noch fieberhafte Erregung. Aber jetzt, da sie die Fluchtrichtung der Eindringlinge zu kennen glaubten, zogen sich die Wachmänner wieder in Richtung Versorgungszentrale zurück. Sie ahnten immer noch nicht, wo Hunon steckte. 

Lara stöhnte auf, als sie stolperte und stürzte. Charru blieb stehen und half ihr hastig wieder auf die Beine. 

»Nur noch ein paar Meter«, flüsterte er. »Gleich sind wir...« 

Er stockte abrupt. Da er sich halb umgedreht hatte, ging sein Blick nach Süden. Dort schien in dieser Sekunde ein Feuerball zu explodieren. Die Verfolger hatten den leeren Universitäts-Jet abgeschossen. 

Charru atmete tief durch und versuchte, die Beklemmung abzuschütteln. Lara lief weiter, unsicher und stolpernd. Er stützte sie, doch auf ihrem Gesicht lag immer noch der Ausdruck verbissener Entschlossenheit, der vor nichts zurückschreckte. 

Der Rand des kleinen Kraters tauchte vor ihnen auf. 

Gedämpft stieß Charru den Falkenschrei aus. Es raschelte im Gestrüpp. Dürre Zweige knackten, Sekunden später tauchte Hunons mächtige Gestalt aus dem Halbdunkel. Er hatte gewußt, daß keine Chance mehr bestand, seine Freunde zu befreien. Aber er hatte bis zuletzt auf ein Wunder gehofft, und jetzt senkte sich der Schatten von Enttäuschung und Bitterkeit über seine Augen. 

Stumm hastete er zum Jet. 

Charru und Lara warfen die erbeuteten Lasergewehre in die Transport-Mulde und schwangen sich in die Sitze, während der Riese hinten einstieg. Mit einem leisen Schnappen schloß sich die Kuppel. Der Jet glitt vorwärts, dicht über dem Boden, und Charru hielt nach dem Einschnitt im Gelände Ausschau, dem sie auch vorhin gefolgt waren. 

»Es ging nicht«, sagte Lara leise. »Es ging einfach nicht, Hunon. Sie haben alles umorganisiert. Es gibt keine Chance mehr.« 

»ja...«, murmelte der Riese. 

Lara fuhr sich mit der Hand durch die blonde Helmfrisur. 

Während Charru den Jet durch das Gewirr von Felsen und Gestrüpp steuerte, begann sie zu berichten. Ein knapper, präziser Bericht. Für Hunon ließ er keine Hoffnung offen. Es war unmöglich, seine Freunde aus dem Reservat zu befreien. Unmöglich schon allein wegen ihres körperlichen Zustandes. Der Riese wußte es. 

»Eines Tages«, murmelte er, als müsse er sich selbst etwas schwören. »Eines Tages...« 

Charrus Blick hing an der Spiegelleiste. 

»Hunon?« fragte er leise. 

»ja, Fürst?« 

»Willst du mit uns kommen? Zur Erde?« 

Hunon schwieg. 

Lange...Sein Blick schien durch alles hindurchzugehen. In dem braunen, kantigen Gesicht lag ein Ausdruck dunkler Trauer. 

»Ihr würdet mich mitnehmen?« fragte er heiser. 

»Wir sind Freunde. Und allein kannst du hier nichts ausrichten. « 

»Danke«, murmelte Hunon. »Ich danke dir, Fürst...« 

Charru wollte noch etwas sagen, doch er kam nicht mehr dazu. 

In der Spiegelleiste tauchte ein silberner Punkt auf. Charru drehte den Kopf, um besser sehen zu können- und da erkannte er den Polizeijet, der hinter ihnen über dem Gelände des Reservats aufgetaucht war und sie verfolgte. 

Einer der Jets, die über fest eingebaute Waffen verfügten. 

Wie ein unheilvoller silberner Vogel hing er unter dem Sternenhimmel, und Charru wußte, daß es nicht leicht sein würde, ihn abzuhängen. 

X. 

Surrend öffnete sich die Tür. 

Bar Nergal hatte an der Wand gekauert. Jetzt schnellte er hoch, die schwarzen, tief eingesunkenen Augen zusammengekniffen. Scharf pfiff der Atem über seine Lippen, als er die Priester erkannte: Shamala, Zai-Caroc mit dem fanatisch verzerrten Gesicht, Beliar und der schweigsame, gleichgültige Lyrrios. 

Rasch glitten sie hinein. 

Bar Nergal konnte nur noch einen kurzen Blick auf den bewußtlosen Dayel werfen, bevor sich die Tür schloß. Der Oberpriester verzog die Lippen, verächtlich und triumphierend. Der Haß belebte sein fahles Totenkopf-Gesicht, schien selbst die faltige Haut zu glätten, so daß sie wie dünnes Pergament über den hervortretenden Wangenknochen spannte. 

»Wir sind da«, murmelte Shamala. »Wir sind da, um dich zu befreien, Herr.« 

Der Oberpriester schüttelte den Kopf. 

»Sinnlos«, stieß er durch die Zähne. 

Köpfe ruckten hoch. Verständnislos starrten die Priester ihn an. Bar Nergals fahle, messerrückendünne Lippen lächelten. 

»Die Frevler beobachten uns«, krächzte er. »Begreift ihr das nicht? Wir würden niemals bis zum Ausgang gelangen, niemals die Möglichkeit haben, uns den Mächtigen zu Füßen zu werfen.« 

» Du sprichst wahr, Herr«, murmelte Beliar. 

Zai-Caroc schluckte. 

Der Blick seiner schmalen, unsteten Augen wanderte von einem zum anderen. Für den Bruchteil einer Sekunde durchzuckte ihn wie ein Blitzstrahl die Erkenntnis, daß der Oberpriester Angst hatte. Ein Gedanke, den er sofort beiseite schob. Bar Nergal durfte keine Furcht kennen. Der Oberpriester war weise. Er würde sie wieder auf die Wege der Götter führen, würde ihnen ihre alte Macht zurückgeben. Die Macht, im Namen der Götter zu sprechen und über Leben und Tod zu entscheiden: Eine Macht, ohne die er, Zai-Caroc, ein Nichts war. 

»Aber was sollen wir tun, Herr?« flüsterte er. » Du wolltest dich mit den Mächtigen verbünden. Du wolltest ihnen das Geheimnis der Strahlen offenbaren, damit sie uns erretten, damit wir nicht zusammen mit den Stämmen in den Untergang gerissen werden. Was also sollen wir tun?« 

Bar Nergal starrte ihn an. 

Sein Blick wanderte weiter, von Beliar über Shamala zu dem teilnahmslosen, gehorsamen Lyrrios. Der Oberpriester atmete tief. 

»Wir werden sie täuschen«, erklärte er. »Ich werde hierbleiben, als sei ich immer noch gefangen. Und Lyrrios wird zu den Mächtigen gehen.« 

»Lyrrios?« 

»Ja, Lyrrios. Er wird ihnen sagen, daß sie die Strahlung nicht zu fürchten brauchen. Er wird ihnen sagen, daß sie die Sonnenstadt vernichten können, und er wird ihnen erklären, wo der Eingang zu diesem Labyrinth liegt.« 

»Aber...« 

»Sie werden uns verschonen«, fuhr Bar Nergal fort. »Das ist der Preis. Sie werden uns verschonen, uns unsere Macht zurückgeben und uns das Geheimnis der Götter offenbaren. Hast du verstanden, Lyrrios?« 

» Ja, Herr«, sagte der Akolyth. 

»Dann wiederhole, was ich gesagt habe! Wiederhole es, damit ich weiß, daß du ein guter Bote bist!« 

Lyrrios wiederholte alles mit seiner ausdruckslosen, gleichgültigen Stimme. 

Er vergaß nichts. Er würde die Botschaft Wort für Wort ausrichten. Auch wenn er sie nicht verstand, sowenig, wie er je wirklich verstanden hatte, was die Priester taten. 

»Gut«, zischte Bar Nergal. »Und nun geh! Aber sei vorsichtig. Warte, bis sich eine Gelegenheit ergibt. Du begleitest ihn, Shamala! Du haftest mir dafür, daß er nicht ertappt wird, verstanden?« 

»Ja, Herr. « 

Der Priester mit dem dunklen Haar und den düsteren Augen neigte den Kopf. Schweigend wandte er sich ab. Die anderen folgten ihm. 

Draußen verschlossen sie die Tür wieder so, daß Bar Nergal sie nicht öffnen konnte. Eilig, ohne noch einen Blick auf den bewußtlosen Dayel zu werfen, machten sie sich durch den goldfarbenen Tunnel davon. 

Lyrrios' blasses Gesicht hatte sich nicht verändert. Zai-Caroc versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was vor ihnen lag. Er wollte nicht nachdenken. Aber tief in ihm nagte immer noch der Verdacht, daß der Oberpriester zu feige sei, um selbst zu handeln. 

* 

»Zwecklos!« 

Charrus Stimme klang heiser. Er sprach mehr zu sich selbst als zu Lara, die starr neben ihm saß, oder dem Hünen auf dem Rücksitz. Zweimal hatte er versucht, dem Polizeijet, der sie verfolgte, mit voller Beschleunigung zu entkommen. Zweimal hatte er ihn danach immer noch hinter sich gesehen. Sein Gegner mußte über Ortungszahlen verfügen oder irgendwelche andere technische Einrichtungen, die es unmöglich machten; ihm mit schnellen Manövern zu entkommen. 

Lara biß sich auf die Lippen. »Sie haben die Polizeijets umgerüstet. Allmählich fangen sie an, sich auf die Lage einzustellen. « 

»Umgerüstet? Was heißt das genau?« 

»Das weiß ich auch nicht, Charru. Ich bin Medizinerin, ich verstehe etwas von Biologie und Chemie, aber nicht viel von Technik. Helder könnte es dir erklären.« 

»Das nützt jetzt auch nichts.« 

Charru grub die Zähne in die Unterlippe und starrte geradeaus. 

Er flog tief. Wenn sich der Verfolger schon nicht durch Beschleunigung abhängen ließ, würde er in dieser Höhe, ständig in der Gefahr einen der schroffen Felsblöcke zu rammen; jedenfalls auch nicht aufholen. Einmal hatte er seine Waffe eingesetzt - mit dem Erfolg, daß er Steine einschmolz und im roten Dampf bei einem überstürzten Ausweich-Manöver fast zerschellte. Ein zweites Mal versuchte er es sicher nicht, bevor er in einer günstigeren Position war. Aber in diese günstige Position würde er, zweifellos kommen, sobald Charru versuchte, irgendwo zu landen. 

»Der Zeitkanal«, murmelte er. 

»Was willst du tun?« fragte Lara gepreßt. 

»In den Zeitkanal einbiegen. Ganz plötzlich. Und in einem Tempo, beidem die Verfolger überhaupt nicht begreifen, was geschieht, sondern einfach weiter geradeaus rasen - durch den Tunnel hindurch.« 

»Wird der Jet das schaffen?« 

Laras Stimme zitterte leicht. Charru warf ihr einen Blick zu. Ob der Jet es schaffen würde oder nicht, mußte sie eigentlich besser als er beurteilen können. Er zuckte die Achseln. 

»Das weiß ich nicht. Aber wenn wir zu vorsichtig sind, riskieren wir, daß sich die Marsianer die Stelle merken, an der wir verschwinden, und ebenfalls in den Zeitkanal geraten.« 

» Aber sie würden doch nicht begreifen...« 

»Sie brauchen es gar nicht zu begreifen. Abschießen könnten sie uns trotzdem. Und wenn sie zu viele Zwischenfälle erleben, die in die gleiche Richtung deuten, werden sie es am Ende begreifen. Sie sind keine Narren.« 

Lara schwieg. 

Ihr Blick haftete an dem harten bronzefarbenen Gesicht, den saphirfarbenen Augen, den zusammengepreßten Lippen. Noch vor Stunden waren ihr diese aufs äußerste angespannten Züge fremd gewesen. Jetzt wußte sie, was in ihm vorging. Für einen kurzen Moment hatte sie es selbst gefühlt: als sie zwischen den Wachmännern in der Versorgungszentrale des Reservats stand, nicht resignierend, sondern mit hellwachen Sinnen auf die Sekunde wartend, in der sich die Dinge vielleicht doch noch einmal wenden ließen. 

»Bist du sicher, daß der Zeitkanal in unmittelbarer Nähe des Schiffs überhaupt schon wieder besteht?« fragte sie. 

»Nein. Wir fliegen einen Bogen und steuern eine Stelle an, wo wir den ganzen Verlauf des Tunnels kennen.« 

»Und die marsianischen Stützpunkte?« 

»Wenn überhaupt, wird man uns erst im letzten Augenblick kommen sehen.« 

Lara starrte nach vorn, in das fahle Silberlicht, das die beiden Monde über die Wüste warfen. Rechterhand erhoben sich die Garrathon-Berge, zu weit entfernt, als daß man das Schiff hätte erkennen können. Lara zog die Unterlippe zwischen die Zähne. Sie zitterte innerlich, und fast erstaunt wurde sie sich bewußt, daß es ihr die ganze Zeit über gelungen war, ihre Angst zu beherrschen. 

Sie drehte sich um, genau wie Hunon, der schon seit einigen Minuten gespannt den Verfolger beobachtete. 

»Jetzt!« sagte Charru gepreßt. »Festhalten!« 

Lara atmete scharf ein. 

Zu sehen war nichts. Aber Charru hatte sich das Gelände eingeprägt, besaß ein instinktives, untrügliches Gefühl für die Besonderheiten der Landschaft. Er wußte genau, wo der unsichtbare Zeitkanal verlief. 

Lara spürte die jähe Beschleunigung, stützte die Hände gegen das schimmernde Armaturenbrett und widerstand der Versuchung, die Augen zu schließen. 

»Dayel!« 

Die Stimme schien von weither zu kommen, stach wie eine feine Nadel in sein Bewußtsein. Eine Hand rüttelte an seiner Schulter. Dayel stöhnte auf, und der jähe Schmerz, der durch seinen Körper flutete, vertrieb endgültig die dunklen Wogen der Ohnmacht. 

Blitzhaft erwachte die Erinnerung. 

Lyrrios! Bar. Nergal! Die Priester...Dayel riß die Augen auf. Eine bärtige Hünengestalt beugte sich über ihn: Karstein. Im ersten Moment glaubte der junge Akolyth, den Fürsten von Mornag neben ihm zu sehen. Dann erkannte er den weicheren, fast noch kindlichen Zug in dem schmalen bronzenen Gesicht, das ungebärdige Funkeln der saphirblauen Augen, und begriff, daß er Jarlon vor sich hatte. 

»Was ist passiert? Nun rede schon!« 

Die Stimme klang zornig, ungeduldig. Jarlon war es gewesen, der den Bewußtlosen geschüttelt hatte. Jetzt wollte er ihn an der Akolythen-Robe packen, doch hinter ihm stand der weißhaarige Gerinth und zog ihn energisch zurück. 

»Nimm dich zusammen, Jarlon! Bar Nergal sitzt noch genau da, wo er sein soll, also besteht kein Grund zur Panik. - Karstein, die Wasserhaut!« 

Dayel trank gierig: seine Mundhöhle war trocken wie Zunder. Gerinth stützte ihn und half ihm dann auf die Beine, der Junge mußte sich mit dem Rücken gegen die Wand lehnen. Sein ganzer Körper schmerzte, Übelkeit wühlte in seinem Magen, aber das Bewußtsein, versagt zu haben, war schlimmer. 

»Meine Schuld«, flüsterte er. »Ich hätte wissen müssen, daß es eine Falle ist, ich...« 

»Es ist nichts passiert, wofür du dir die Schuld geben müßtest«, sagte Gerinth ruhig. 

»Bar Nergal...« 

»... ist immer noch eingesperrt. Sie sind alle über dich hergefallen, nicht wahr?« 

»Nur vier«, murmelte Dayel. »Sie...sie hatten Lyrrios vorgeschickt. Er ist einfältig, nicht ganz bei Verstand. Ich dachte, er brauchte Hilfe. Und dann waren sie plötzlich alle da. Es ging so schnell.« 

»Hattest du kein Schwert?« fragte Jarlon giftig. »Ich hätte sie in Stücke gehauen, ich...« 

Gerinth wandte sich um. 

Sekundenlang bohrten sich seine nebelgrauen Augen in die blauen des jungen Mannes. Langsam schüttelte der Älteste den Kopf. 

»Das glaube ich nicht«, sagte er deutlich. »Außerdem kannst du das, was zwischen Dayel und den Priestern ausgefochten wird, nicht beurteilen.« 

»Ich...« 

»Weißt du noch, wie es unter dem Mondstein war? Ich kenne jemanden, der da mit der Jagdbeute eines ganzen Tages in die Falle der Tempeltal-Wächter ging. Eine sehr einfache Falle.« 

»Da war ich vierzehn Regenzeiten alt!« begehrte Jarlon auf. 

»Und trugest seit zwei Regenzeiten ein Schwert, wie es Dayel erst vor ein paar Stunden bekommen hat«, ergänzte Gerinth trocken. »Deine Gegner waren nur zu zweit, und ich kann mich nicht erinnern, daß du besonders ruhmreich aus dem Kampf hervorgegangen bist. Damals hast du mit dir selbst gehadert, so wie es Dayel jetzt tut. Aber kein anderer ist gekommen und hat dir Vorwürfe gemacht, oder?« 

Jarlon schluckte. Gerinth unterdrückte ein Lächeln, weil sich die widersprüchlichen Empfindungen des jungen Mannes deutlich auf seinem Gesicht spiegelten. Die Erinnerung war scharf und lebendig. Er wußte noch, was er damals gefühlt hatte. Mit einer heftigen Bewegung strich er sich das Haar aus der Stirn. 

»Trotzdem kann man notfalls auch vier von den verdammten Priestern in die Flucht schlagen«, brummte er. »Nur natürlich nicht, wenn man zum erstenmal im Leben ein Schwert in der Hand hat. Du mußt es eben üben, Dayel. Wir haben es früher schon als Kinder mit Stöcken geübt.« Er stockte und biß sich auf die Lippen, weil er über seinen eigenen Schatten springen mußte. »Wenn du willst, bringe ich es dir bei. Kein Mensch lernt es von selbst, ich auch nicht.« 

Das letzte war ein Zugeständnis, das er sich mühsam abgerungen hatte. Dayel lächelte unsicher. 

»Danke«, sagte er leise. »Aber- ich hätte es trotzdem wissen müssen. Ich hätte die Wache nicht übernehmen dürfen...« 

»Niemand hat mit Schwierigkeiten gerechnet«, erklärte Gerinth ruhig. »Also war es unsere Schuld. Du konntest nicht mit vier Priestern fertig werden, Dayel. Wir hätten wissen müssen, daß sie versuchen würden, sich an dir zu rächen.« 

»Und Bar Nergal ist wirklich noch da drinnen?« fragte der junge Akolyth. 

»Ja, Dayel. Es ging gegen dich. Komm jetzt, Indred wird sich deine Verletzungen ansehen.« 

Dayel straffte sich. 

Er spürte immer noch die Übelkeit. Sein ganzer Körper schmerzte. Aber unter der Knute der Priester hatte er schon viel schlimmere Schmerzen erduldet, Schmerzen, die mit Furcht und Erniedrigung einhergegangen waren. Jetzt hatte er zwar eine Niederlage erlitten, aber er hatte gekämpft, und er fühlte sich stärker und sicherer als je in seinem Leben. 

»Das ist nicht nötig«, sagte er fest. »Mir fehlt nichts. Und ich will so schnell wie möglich lernen, mit dem Schwert umzugehen.« 

Jarlon nickte. »Dann fangen wir gleich an. Und zwar hier! Bar Nergal können wir nebenbei bewachen.« 

Minuten später standen die beiden jungen Männer allein in dem goldfarbenen Tunnel, mit blankgezogenen Waffen, und Jarlon erklärte, wie man die Klingen mit Lederstreifen umwickeln mußte, damit niemand unabsichtlich verletzt wurde. 

Gerinth warf ihnen noch einen Blick zu und lächelte versonnen. 

* 

Der marsianische Polizeijet war mit drei Mann besetzt. 

Drei uniformierte Beamte, die Angst hatten. 

Ihr Auftrag war klar: den flüchtenden Jet vernichten. 

Ein Auftrag, bei dem sie sich im Grunde als Opfer fühlten. Sie hatten zufällig bemerkt, daß in der Nähe des Reservats noch ein zweites Fahrzeug startete; sie hatten sich ohne Überlegung an die Verfolgung gemacht, ohne zu ahnen, daß sie plötzlich zu Zentralfiguren des nächtlichen Dramas werden würden. Ihre Kollegen kümmerten sich um den Universitäts-Jet, der inzwischen nur noch ein Klumpen geschmolzenen Metalls war. Verstärkung konnten sie vorerst nicht erwarten. Sie waren auf sich selbst gestellt. 

Der flüchtende Jet war immer noch vor ihnen. Er flog tief, so daß es schwierig war, ihm zu folgen, und so gut wie unmöglich, eine erfolgversprechende Schußposition zu gewinnen. Jetzt allerdings wurden die hochragenden Felsennadeln und Blöcke spärlicher. Eine sandige, tischflache Ebene dehnte sich - und der Jet der Terraner beschleunigte. 

Der marsianische Pilot legte die verkrampften Finger auf die Tasten. 

Seine Begleiter wurden vom Andruck zurück in die Sitze gepreßt. Einer von ihnen fluchte verhalten. Der Pilot biß die Zähne zusammen und drückte die Beschleunigungstaste noch stärker nieder. 

Der Jet schoß vorwärts. 

Rasend schnell jetzt- so schnell, daß die Umgebung zu einem Farbenwirbel verschwamm. Der marsianische Pilot drosselte die Geschwindigkeit. Für den Bruchteil einer Sekunde sah er das Fahrzeug, das sie verfolgten, ganz deutlich. Dann verschwamm es wieder. Wieso? durchzuckte es den Piloten, doch er kam nicht dazu, der Frage nachzuhängen. 

Die Luft flimmerte. 

Ein jähes Schwindelgefühl packte ihn. Ihm war, als senke sich ein schwarzer Schleier vor seinen Augen herab, nehme ihm jede Sicht, schleudere ihn jäh mitten ins Nichts. Alle seine Muskeln verkrampften sich. Sein Hirn war leer- und noch ehe sich Panik darin formen konnte, sah er wieder die endlose, mondbeschienene Fläche der Wüste vor sich. 

Benommen starrte er geradeaus. 

»Der Jet!« stieß er hervor. »Wo ist er? Wo?« 

»Links!« keuchte einer seiner Begleiter. 

Der Pilot drosselte die Geschwindigkeit. Der rasende Wirbel in seinem Innern beruhigte sich. 

»Links?« echote er. 

»ja! Ich habe es gesehen! Er ist scharf nach links abgebogen!« Der Pilot bremste abrupt. 

Schwer atmend sah er sich um. Der Polizeijet war jetzt so langsam geworden, daß er fast auf der Stelle schwebte. 

»Links?« echote der Pilot noch einmal. 

Schweigen. 

Auch die beiden anderen Vollzugspolizisten sahen deutlich, daß sich links nur die endlose, leere Wüste dehnte. Der Mann auf dem Rücksitz sah sich um, aber auch er konnte nichts als Felsen und Staub erkennen. 

»Sie sind weg«, murmelte er. 

»Unsinn!« fauchte der Pilot. »Wir hatten gerade noch Sichtkontakt! Sie können nicht weg sein!« 

Wieder entstand ein kurzes, unbehagliches Schweigen. 

Der Pilot ließ den Jet auf der Stelle schweben und sah sich sorgfältig nach allen Seiten um. Wüste! An den Verhältnissen gemessen, die in der New Mojave vorherrschten, war das Gelände sogar erstaunlich übersichtlich. Es gab kein Versteck, in dem das feindliche Fahrzeug verschwunden sein konnte. Und nicht einmal mit voller Beschleunigung konnte es sich so schnell entfernt haben, daß niemand es mehr gesehen hatte. 

Der Pilot landete und ließ die Kuppel aufschwingen. 

Als er ausstieg, schauerte er unter der eisigen Kälte der Wüste zusammen. Wieder sah er sich um, und diesmal war der Eindruck der Einsamkeit so überwältigend, daß er seine ganze Beherrschung brauchte, um die jähe Furcht nicht zu zeigen. 

Der feindliche Jet war verschwunden. 

Einfach verschwunden, als habe er sich in Luft aufgelöst. 

Der Pilot bezwang das Zittern, das ihn zu überfallen drohte. Er erinnerte sich an das seltsame Gefühl, das ihn überkommen hatte, den plötzlichen Schwindel, die sekundenlange Dunkelheit. 

Eine körperliche Schwäche! Er wußte nicht, woher sie rührte, aber sie mußte die Erklärung dafür sein, daß sie das andere Fahrzeug aus den Augen verloren hatten. 

Und jetzt? 

Einfach weitersuchen? 

Der Pilot schüttelte den Kopf. Sie durften keine Zeit vergeuden. Man würde sie zur Verantwortung ziehen, wenn sie jetzt nicht die richtige Entscheidung trafen. 

Und die Frage, was in diesem Fall die richtige Entscheidung war - diese Frage war nicht ihre Sache, sondern die der verantwortlichen Behörden. 

Mit zwei Schritten stand der Pilot wieder neben seinem Jet, griff nach dem Mikrophon des Kommunikators und rief die Leitstelle innerhalb des Beta-Reservats. 

Er hatte getan, was er konnte. 

Er war bereit zu schwören, daß er keinen Fehler gemacht hatte, daß der feindliche Jet auf völlig unerklärliche Weise verschwunden war. 

Aber darüber sollten sich andere den Kopf zerbrechen. 

XI. 

Metall knirschte. 

Ein singendes Geräusch, dünn und schrill... 

Der Jet holperte, schüttelte sich, stellte sich fast auf die Seite, so daß es sekundenlang so aussah, als werde er sich in der Luft überschlagen. Charru preßte mit aller Kraft den Rücken in den weißen Schalensitz, um nicht wie eine Stoffpuppe hin und her geschleudert zu werden. Sein Finger drückte immer noch die Linkstaste nieder, gleichzeitig beschleunigte er, weil ihm sein Instinkt sagte, daß es keine andere Möglichkeit gab, das heulende, schlingernde Fahrzeug wieder unter Kontrolle zu bringen. 

Zwei Herzschläge lang war er sicher, daß es nicht gutgehen 

konnte, daß sein wahnwitziges Abbiege-Manöver an einem Felsen enden würde. Dann endlich gelang es ihm, den Jet wieder in eine halbwegs waagerechte Fluglage zu bringen, und als er die Linkstaste losließ, bewegte sich das Fahrzeug schaukelnd und in allen Fugen ächzend geradeaus. 

Der Zeitkanal! 

Die Luft flimmerte über ihnen. Charru hatte bis zuletzt dran gezweifelt, daß es ihm wirklich gelingen könnte, mitten aus der Beschleunigung heraus zu bremsen, abzubiegen und dabei tatsächlich innerhalb der geheimnisvollen Zeitschalen zu bleiben. Aber jetzt, als der Jet langsamer wurde, flimmerte die Luft außerhalb der gläsernen Sichtkuppel immer noch, und er wußte, daß er es geschafft hatte. 

Ein letztes Vibrieren lief durch das Fahrzeug. 

Charru beschleunigte wieder etwas. Der Wüstenboden flog unter ihm dahin. Er wußte, daß die Marsianer das spurlose Verschwinden des Jet nicht einfach hinnehmen würden. Und sie durften den Zeitkanal nicht entdecken, er mußte erlöschen, bevor sie Verstärkung bekamen und anfingen, mit allen ihren technischen Möglichkeiten genaue Untersuchungen anzustellen. 

Minuten vergingen. 

Minuten, in denen Charru den Jet mit unverminderter Beschleunigung dahinjagte, angespannt bis in die Fingerspitzen, und Lara neben ihm innerlich zitterte. Endlich spürte sie wieder die Bremswirkung. Das Fahrzeug landete. Weit in der Wüste, wie Lara aufatmend erkannte. Und immer noch innerhalb des Zeitkanals. 

Aber irgendwo hinter ihnen würden die Marsianer jetzt anfangen, das fremdartige Phänomen zu untersuchen. 

Würden sie es begreifen? 

Irgendwann? 

Lara versuchte, sich selbst einzureden, daß es unmöglich sei. Hinter ihr kauerte Hunon starr und verkrampft auf dem Sitz. Charru hatte sich abgewandt und tastete nach dem Anhänger, den er unter der Leinen-Tunika trug. 

Das Amulett! 

Jenes Amulett, von dem Lara bisher angenommen hatte, daß es ihm jemand geschenkt habe - Katalin vielleicht. Da er es offenbar verbarg, war sie eifersüchtig gewesen, obwohl sie sich das nicht eingestehen wollte. Jetzt registrierte sie mit heimlicher Erleichterung, daß sie sich offensichtlich geirrt hatte. 

Charru war ausgestiegen und ein paar Schritte zur Seite gegangen. 

Der Anhänger mit dem goldfarbenen Strahlenkranz und der Perle in der Mitte der schwarzen Scheibe funkelte zwischen seinen Fingern, als er ihn hochhob. Was immer dieses Amulett war - es mußte ihm die Möglichkeit geben, sich mit den Herren der Zeit in Verbindung zu setzen. 

Lara preßte die Lippen zusammen. 

Wenn das Amulett aus irgendeinem Grund ein Geheimnis bleiben sollte, dann wollte sie nicht diejenige sein, die es entschleierte. Sie sah zu Charru hinüber, betrachtete sein hartes, angespanntes Gesicht, aber sie machte keinen Versuch, die Worte zu verstehen, die offensichtlich nicht für sie bestimmt waren. 

Auch Hunon stellte keine Fragen. 

Charru kam schon nach wenigen Sekunden wieder zurück. Er lächelte. 

»Die Marsianer werden nichts mehr finden«, sagte er. »Ich nehme an, daß sie wieder abziehen, wenn sie eine Weile gesucht haben.« 

* 

Ein Verwaltungsdiener flog den Jet, der Simon Jessardin und Conal Nord vom Dach des Regierungssitzes zum Beta-Reservat brachte. 

Sie waren schweigsam. Beide glaubten zu wissen, daß eine Entscheidung auf sie zukam. Lara Nord war bei einem illegalen Besuch im, Reservat ertappt worden. Bei einem Besuch, der den wieder eingefangenen Flüchtlingen gegolten hatte und dessen Zweck es zweifellos gewesen war, sie zu befreien. Simon Jessardin hätte es vorgezogen, die Angelegenheit im Interesse staatspolitischer Vernunft zu vertuschen, doch das war jetzt nicht mehr möglich. 

Vergeblich versuchte er, in Conal Nords Gesicht zu lesen. 

Der Generalgouverneur dachte im Augenblick nicht an die Konsequenzen, die auf seine Tochter zukamen, sondern an einen anderen Punkt. Professor Mercant, die Leiterin der biologischen Versuchsanstalt, war davon ausgegangen, daß Lara allein sei. Conal Nord dagegen wußte, daß sie ganz sicher nicht allein war. Charru von Mornag, der dieses Unternehmen zweifellos persönlich anführte, würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um Lara herauszuhauen. 

Der Generalgouverneur war nicht überrascht, als die Alarmmeldung kam. 

Minuten später erfuhren sie über den Bord-Kommunikatbr, daß ein flüchtender Universitäts-Jet vernichtet worden sei. Nord wurde totenblaß. Jessardin wandte sich mit einer ruckhaften Bewegung zu ihm um. 

»Conal...« 

»Ich weiß, daß Sie nicht den Befehl geben konnten, sie entkommen zu lassen«, sagte der Venusier tonlos. 

Jessardin schwieg. 

Er hatte einfach nicht damit gerechnet, daß die nervösen Vollzugspolizisten einen Jet abschießen würden, in dem sie die Tochter des Generalgouverneurs vermuten mußten. Sein kühler Verstand sagte ihm, daß die Tatsache das Problem auf die einfachste Weise gelöst hatte. Aber keine noch so kühle, nüchterne Überlegung konnte verhindern, daß sich tief in seiner Brust etwas Schmerzhaftes zusammenzog. 

Er wußte, daß Laras Tod das Ende der Freundschaft zwischen ihm und Conal Nord bedeutete. Als sie wenig später auf dem Platz vor der Versorgungszentrale landeten und erfuhren, daß der Vollzug in dem zerstörten Fahrzeug keine Leichen gefunden hatte, unterdrückte der Präsident ein erleichtertes Aufatmen. 

Conal Nord schwankte sekundenlang. 

Seine Hand zitterte, als er sich den Schweiß von der Stirn wischte. Davina Mercant warf ihm einen kühlen Blick zu. Gefühle waren Schwächen, die sich ein vernünftiger Mensch nicht erlauben durfte, und es galt als unschicklich, sie zu zeigen. 

»Drei der Wachmänner verfolgen einen zweiten Jet«, berichtete die Wissenschaftlerin.,»Es ist mir unverständlich, wie das alles geschehen konnte. Ein Barbar! Allein! Die Wachmannschaft hätte in der Lage sein müssen, mit ihm fertig zu werden.« 

Jessardin nickte nur. 

Es würde eine strenge Untersuchung und vermutlich Disziplinarmaßnahmen geben. Obwohl die betroffenen Männer nicht die ersten gewesen waren, die es nicht geschafft hatten, mit dem schwarzhaarigen Barbarenfürsten fertig zu werden. Der Vollzug begriff einfach die Mentalität eines Mannes nicht, dessen Handlungen vom menschlichen Gefühl und unerschütterlichen Ehrbegriffen bestimmt wurden, nicht vom nüchternen Abwägen des Risikos gegen die Erfolgsaussichten. Deshalb hatten die Barbaren immer wieder den Überraschungseffekt auf ihrer Seite. Und allein deshalb war es Charru gelungen, Lara zu befreien. Wären die Wachmänner auch nur im geringsten darauf vorbereitet gewesen, hätten sie es leicht verhindern können. 

Das Summen des Kommunikators unterbrach Jessardins Gedanken. 

Der Pilot des Jets, der das flüchtende Fahrzeug verfolgt hatte. Seine Stimme zitterte leicht, als er berichtete. 

Der Präsident runzelte die Stirn. 

Wie vom Marsboden verschluckt, wiederholte er im Innern. Eine solche Formulierung hatte er jetzt schon mehrfach gehört. Und er konnte einfach nicht daran glauben, daß alle diese Männer phantasierten. 

Er würde eine genaue Computer-Analyse anfordern. 

Sein Blick suchte Conal Nord. Der Generalgouverneur hatte sich wieder gefangen. Seine klaren, harmonischen Venusierzüge wirkten glatt und ausdruckslos. Aber Simon Jessardin wußte, was der andere dachte. Conal Nord stand innerlich schon auf der Seite der Barbaren, seit er zum erstenmal einen Blick in den Mondstein geworfen hatte. 

Camelo, Karstein und Helder Kerr warteten innerhalb des Zeitkanals an der Mauer der Sonnenstadt, als der Jet auftauchte. 

Ein Jet! Die Gesichter der drei Männer verkanteten sich. Sie wußten sofort, daß etwas schiefgegangen war. Und dann, als das Fahrzeug hielt und die Kuppel hochschwang, atmeten sie erleichtert auf. 

Charru, Lara und Hunon waren da, gesund und unverletzt. Ohne die Männer, die sie hatten abholen wollen. Für den Riesen war das hart,. den anderen tat es leid für ihn. Aber die Erleichterung überwog. Sie wußten zu genau, daß ihre Gefährten den zweiten Jet bestimmt nicht freiwillig zurückgelassen hatten. 

Helder Kerr half Lara beim Aussteigen. Camelo drückte Charrus Hand, Karstein hieb ihm seine Pranke so heftig auf die Schulter, daß er fast in die Knie ging. Sein Blick wanderte zu den Stellungen der marsianischen Armee hinüber, die unter gleißenden Glocken von künstlichem Licht lagen. 

»Wir mußten Laras Jet zurücklassen«, sagte er. »Hunons Freunde sind erwischt und ins Reservat zurückgeschleppt worden. Wir haben versucht, sie herauszuholen...« 

Er berichtete knapp. 

Kerr zog die Brauen zusammen und starrte Lara an. Sie hatte das Kinn gehoben. Und ihr Blick verriet, was sie dachte: sie war stolz auf das, was sie getan hatte, genau wie irgendeine von den Tiefland-Frauen stolz darauf gewesen wäre. 

Helder Kerr begriff in diesen Sekunden, daß sie bereits anfing, genauso zu denken und zu empfinden wie die Barbaren. 

Und er selbst? 

Hatte er nicht hier gestanden und innerlich gezittert: nicht nur um Lara, sondern auch um die anderen? War er nicht ganz selbstverständlich entschlossen gewesen, sich an dem Suchtrupp zu beteiligen, falls die Jets nicht zurückkamen? Und wenn es irgendwann einem teuflischen Zufall einfallen sollte, ihn zwischen die Fronten zu stellen -für welche Seite würde er sich dann entscheiden? 

Er sah Karstein nach, der aus der flimmernden Zone des Zeitkanals nach draußen tauchte und auf den Turm zulief, wo zwei Wachtposten die marsianische Armee beobachteten. 

Minuten später wußten auch die anderen Wachen Bescheid. Langsam ging die kleine Gruppe auf den Platz mit dem Sonnensymbol zu. Hunon war in brütendes Schweigen versunken. Charrus Blick wanderte über die Ruinen, die im Licht der beiden Monde fast schwarz wirkten. Das Singen und Raunen des Windes war ihm vertraut geworden, genauso wie der bittere Geschmack des Staub, der in der Luft lag. Würden in diesen Mauern jemals wieder Menschen leben? Vielleicht die alten Marsstämme- eines Tages, falls sich die Prophezeiung der Herren der Zeit nicht erfüllte? 

Charru schüttelte die Gedanken ab. 

»Wie lange werden wir noch brauchen?« fragte er in Helder Kerrs Richtung. 

Der Marsianer lächelte. »Es sind nur noch ein paar Kleinigkeiten zu tun. Wir könnten alle zum Schiff aufbrechen, sobald der Zeitkanal wieder intakt ist.« 

»Heute nacht noch?« 

»Ich denke ja. Aber vielleicht sollten wir bis morgen warten, bis sich die allgemeine Aufregung wieder gelegt hat.« 

Charru nickte nur. 

Sie hatten den großen Platz erreicht, stiegen in den gemauerten Schacht hinunter. Die getarnte Tür öffnete sich auf ein Signal hin, das Charru mit dem Knöchel gegen die Felsen klopfte. Neben ihm atmete Lara tief auf, als die Wärme der goldfarben Tunnel sie wieder umfing.. 

Sie fühlte sich hier geborgen. 

Würde sie je begreifen, daß alle anderen viel lieber oben in der roten Stadt gelebt hätten, mit der Weite der Wüste um sich? Und später? Sie wußte, daß die unbekannte Erde eine Wildnis war. Aber wußte sie auch, was das bedeutete? 

In dem großen Gewölbe in der Nähe des Eingangs wurden sie sofort von den anderen umringt. 

.Diesmal übernahm Camelo den Bericht. Charru sah sich nach seinem Bruder um. Gerinth verstand den Blick und lächelte. 

»Er ist bei Dayel. Sie üben sich im Schwertkampf.« 

» Jarlon und Dayel?« 

Gerinth erzählte, was geschehen war. Charrus Gesicht wurde hart. »Hat Dayel die Kerle erkennen können?« 

»Ich denke ja.« Der alte Mann zögerte. »Hältst du es für richtig, sie zur Rechenschaft zu ziehen?« 

»Ich hatte sie gewarnt.« 

»Ja. Aber ich habe das Gefühl, Dayel will diese Sache allein ausfechten.« 

»Mit dem Schwert?« 

»Das glaube ich nicht. Er hat gelernt, Charru. Ich glaube nicht, daß er jemanden mit dem Schwert angreifen wird, der sich nicht mit der gleichen Waffe wehren kann.« 

»Wird er nicht meinen, daß wir ihn im Stich lassen?« 

»Sprich mit ihm! Wahrscheinlich wirst du eine Überraschung erleben. Er fängt an, erwachsen zu werden und...« 

Gerinth verstummte. 

Gillon von Tareth war in der Tür erschienen, eine steile Falte auf der Stirn, die grünen Augen zusammengekniffen. 

»Charru! Endlich!« Er sah sich um und zog die Unterlippe zwischen die Zähne. »Ihr habt es nicht geschafft?« 

Charru schüttelte den Kopf. Er hatte den Gesichtsausdruck des Freundes richtig gedeutet. »Ist etwas passiert?« 

»Das weiß ich eben nicht. Robin hat die Priester flüstern gehört und behauptet, daß sie etwas planen. Sie schleichen tatsächlich überall herum. Aus Angst davor, daß ihnen jemand zurückzahlt, was sie mit Dayel gemacht haben, dachte ich. Aber jetzt sieht es so aus, als sei einer von ihnen verschwunden - dieser Lyrrios. « 

Charru runzelte die Stirn. »Bar Nergal ist noch eingesperrt?« 

»Ja.« 

»Und ihr seid sicher, daß die Priester nichts anderes wollten, als Dayel dafür zu bestrafen, daß er die Wache übernommen hat?« 

»Was sollten sie sonst wollen? Sie hatten doch Gelegenheit, Bar Nergal zu befreien. Sie haben es nicht getan.« 

»Weil sie genau wußten, daß er binnen Minuten wieder eingesperrt gewesen wäre. Bar Nergal hatte nicht die leiseste Chance, bis zum Ausgang zu gelangen. Aber gilt das auch für die anderen Priester? Für Lyrrios zum Beispiel, den alle für einfältig und beschränkt halten?« 

Gillon schluckte. »Du glaubst, er könnte versuchen, die Stadt zu verlassen?« 

»Ich hoffe nicht, aber...« 

»Charru!« 

Jerles Stimme. Er hatte mit Hasco zusammen Wache gehabt, jetzt betrat er eilig das Gewölbe. Charru fuhr herum. Er wußte schon vorher, was er hören würde. 

»Irgend jemand hat die Stadt verlassen«, stieß Jerle hervor. »Er schleicht zwischen den Felsen hindurch nach Süden. Wir haben ihn zu spät gesehen. Er hat fast schon die marsianischen Linien erreicht, wir konnten ihn nicht mehr aufhalten.« 

Charru biß die Zähne zusammen. 

»Bar Nergal«, flüsterte er. 

Sein Gesicht glich einer bronzenen Maske, als er herumschwang und mit langen Schritten zur Tür ging. 

* 

»General Kane!« 

Die Stimme klang erregt. Jom Kirrand hörte sie durch die geschlossene Tür des Relax-Raums. Er hatte sich für eine Weile zurückgezogen, weil nichts zu tun blieb, solange Professor Girrild noch mit den langwierigen Vorbereitungen für seine letzten Experimente beschäftigt war. 

Die aufgeregte Stimme riß den Vollzugschef aus dem Dämmerzustand, in den ihn der Vibrations-Helm versetzt hatte. 

»Ein Terraner, General!« hörte er. »Ein Mann in einer langen Kutte. Er kommt aus der Wüste, aus der Richtung der Stadt.« 

Ein Priester, dachte Kirrand. 

Mit einer abrupten Bewegung streifte er den Relax-Helm ab, sprang auf und kämpfte gegen das leichte Schwindelgefühl, das von der plötzlichen Unterbrechung der Behandlung herrührte. Schon einmal war ein Priester übergelaufen: Bar Nergal, der die Marsianer damals noch für Götter hielt. Kirrands Lippen verzerrten sich zu einem grimmigen Lächeln, als er an das Entsetzen des verrückten Greises dachte, der erkennen mußte, daß seine »Götter« ihn einfach für einen Irren hielten. Wahrscheinlich, überlegte Kirrand, hatten sie damals einen Fehler gemacht. Sie hätten dem Verrückten den Gefallen tun sollen, ihn ernst zu nehmen, dann wären ihm seine Anhänger vielleicht gefolgt. Zumindest jedoch hätten sie ihn gefangennehmen und verhindern müssen, daß er wieder zu den anderen flüchtete. Die Tatsache, daß der Oberpriester zurückgekrochen kam, weil ihm offenbar die Todesgefahr in der Gesellschaft der Terraner immer noch lieber war als die Sicherheit in der Gesellschaft der »Götter«, mußte dazu beigetragen haben, daß sich auch die Tempeltal-Leute und sogar der Rest der Priester hinter Charru von Mornag stellten. 

Zum zweitenmal würden sie den gleichen Fehler nicht begehen, schwor sich Jom Kirrand. 

Rasch verließ er den Relax-Raum und trat zu Manès Kane, der die Annäherung des Terraners auf einem Monitor verfolgte. Der alte General teilte die Ansicht des Vollzugschefs. Ober den Kommunikator gaben sie den vorgeschobenen Posten Anweisung, den Priester zur Basis zu bringen und ihn möglichst nicht einzuschüchtern. 

Minuten später wurde er hereingeschoben. 

Ein hagerer, sehr junger Mann in einer vielfach zerrissenen Robe, deren Farbe zeigte, daß er zu den älteren Akolythen zählte. Jom Kirrand wußte es, weil er sich gründlich mit den Gebräuchen und der Psyche der Barbaren beschäftigt hatte. Die Tempelschüler und Akolythen, sagten die Wissenschaftler, gehorchten blind den Befehlen der Priester. Ob das heute noch genauso war, wagte Kirrand zu bezweifeln. Aber der Mann, der da vor ihm stand, mit bleichem, starrem Gesicht und leeren Augen, machte in der Tat nicht den Eindruck, als sei ihm ein selbständiger Gedanke, geschweige denn eine selbständige Handlung zuzutrauen. 

Er kam in Bar Nergals Auftrag. 

Der Oberpriester mußte sich von dem Schock erholt und eingesehen haben, daß die Unterwerfung seine einzige Chance war, am Leben zu bleiben. Und am Leben bleiben wollte er. Die rattenhafte Zähigkeit, mit der er sich an sein Leben klammerte, hatte Jom Kirrand schon bei der ersten Begegnung erspürt. Der Vollzugschef zwang sich zu einem aufmunternden Lächeln. 

»Nun, mein Freund? Hast du uns etwas auszurichten?« 

Lyrrios schluckte. Die Furcht, die in seinen leeren Augen aufflackerte, wirkte wie ein plötzlicher lebendiger Funke. 

»Bar Nergal schickt mich«, flüsterte er. »Bar Nergal sagt, daß er euch das Geheimnis der Strahlen verraten will, wenn ihr dafür versprecht, die Priester zu verschonen.« 

Kirrand horchte auf. Neben ihm sog General Kane scharf die Luft durch die Zähne. 

»Das Geheimnis der Strahlen?« echote er. 

»ja, Herr. Werdet ihr die Priester verschonen, wenn ihr die Sonnenstadt vernichtet und in das Labyrinth eindringt?« 

»Labyrinth?« 

Lyrrios antwortete nicht. Kirrand begriff, daß der Mann einen ganz bestimmten Auftrag hatte, den er buchstabengetreu erfüllen würde. 

»Wir werden die Priester verschonen.« Das Versprechen ging Kirrand mit der gleichen Leichtigkeit über die Lippen, mit der er es brechen würde, wenn es ihm opportun erschien. 

Lyrrios nickte. 

»Das Labyrinth ist die Strahlenquelle«, fuhr er fort. »Der Eingang liegt in der Grotte mit der Quelle. Bar Nergal sagt, ihr könnt ihn öffnen, so wie ihr die Höhlen in den Hügeln geöffnet habt. Bar Nergal sagt, die Strahlung ist nicht gefährlich für euer Feuer.« 

Mit dem »Feuer« meinte er zweifellos die Laserkanonen. 

»Und woher will Bar Nergal das wissen?« fragte Manès Kane skeptisch: 

»Der Oberpriester hat den Fürsten von Mornag belauscht. Der Fürst hat es gesagt.« 

Kane und Kirrand wechselten einen Blick. 

Sie dachten beide das gleiche: die Barbaren besaßen Lasergewehre, also hatten sie die Möglichkeit gehabt, diesen Punkt zu testen. Daß die Strahlung existierte und daß sie das einzige war, was die Marsianer noch davon abhielt, die Sonnenstadt zu vernichten, wußten sie von Lara Nord. Daß ihre Gespräche um die Frage kreisten, wie lange die Strahlung sie noch schützen würde, war durchaus glaubhaft. 

»Erzähle uns mehr von dem Labyrinth«, forderte Jom Kirrand so ruhig wie möglich. 

»Ich weiß nichts, Herr. Ich habe alles gesagt, was Bar Nergal mir aufgetragen hatte.« 

»Aber...« 

Der Vollzugschef stockte. 

Ein Blick in das leere Gesicht seines Gegenübers machte ihm klar, daß er aus dem Mann nichts mehr herausbekommen würde. Kirrand seufzte leicht und strich sich mit dem Handrücken das Haar aus der Stirn. 

»Eine völlig neue Situation«, stellte er fest. »Ich schlage vor, daß wir sofort den Präsidenten informieren.« 

XII. 

Bar Nergal fuhr auf, als sich die Tür öffnete. 

Er hatte am Böden gekauert, die dürren Arme um die Knie geschlungen, jetzt schob er sich hastig mit dem Rücken an der Wand hoch. Er starrte die Männer an. Dayel und Jarlon mit erschrockenen Gesichtern im Hintergrund. Der Marsianer neben ihnen. Camelo von Landre, Gerinth, Karstein, Gillon - und der Fürst von Mornag. 

Charru atmete schnell. 

Sein Gesicht wirkte wie versteinert, die Beherrschung, die den lodernden Zorn im Zaum hielt, war nur noch hauchdünn. Bar Nergal starrte in die harten saphirfarbenen Augen. Augen, in denen ein kaltes blaues Feuer brannte - ein Feuer, wie er es schon einmal gesehen hatte, damals, als Arliss von Mornag gestorben war und der junge Fürst mit dem blutigen Schwert in der Faust über die Stufen der Tempelpyramide stürmte. 

»Wohin hast du Lyrrios geschickt?« fragte Charru tonlos. 

Bar Nergals Blick verschleierte sich. 

» Lyrrios?« krächzte er. 

»Wohin hast du ihn geschickt? Und mit welchem Auftrag?« 

Der Oberpriester schluckte. Unter der schlaffen Haut des Halses bewegte sich der Adamsapfel. Stolz und Furcht stritten in dem gelblichen Greisengesicht. Die Furcht gewann die Oberhand. Er konnte nicht in diese lodernden blauen Augen sehen und zu dem stehen, was er getan hatte. 

Seine Stimme vibrierte. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst! Ihr habt mich eingesperrt. Ich habe Lyrrios nicht gesehen, ich . .. .« 

Mit einem einzigen Schritt stand Charru vor ihm. 

Seine Faust zuckte vor, krallte sich hart in den Stoff der roten Robe. Der Priester stöhnte auf, seine Augen weiteten sich vor Schrecken. Mit jeder Faser spürte er die eiskalte Drohung, spürte, daß ihn nur noch ein Hauch von dem Augenblick trennte, in dem der Zorn des anderen explodieren würde. 

Charrus Stimme war ein kaltes, tonloses Flüstern. 

»Die Wahrheit, Bar Nergal! Ich will die Wahrheit hören, oder ich schwöre dir, daß ich dich töte. Es ist mein Ernst. Diesmal ist es mein Ernst! Du wirst die Wahrheit sagen, oder du wirst ein Schwert nehmen und dein schäbiges Leben verteidigen.« 

Der Oberpriester zitterte vor Entsetzen. 

»Nein«,,krächzte er. »Nein...« 

»Hast du Lyrrios zu den Marsianern geschickt? Hast du ihm aufgetragen, ihnen zu verraten, daß sie die Sonnenstadt ohne Gefahr für sich selbst vernichten können - um den Preis, daß sie euch am Leben lassen? Hast du uns alle, sogar deine eigenen Leute, verraten und verkauft, um deine Haut zu retten?« 

»Nein«, wimmerte der Priester. »Nein. Ich...« 

Charrus Faust krallte sich immer noch in die rote Robe und preßte den dürren Greisenkörper gegen die Wand. Bar Nergal schlotterte. Er wußte, die Tiefland-Krieger würden die Wahrheit erfahren - spätestens wenn die Marsianer angriffen. Und dann würde ihn nichts mehr retten können. 

»Hast du das getan, Bar Nergal?« wiederholte Charru mit einer Stimme, die wie ein Messer durch die Stille schnitt. 

»Laß mich am Leben! Du darfst mich nicht umbringen, du...« 

»Hast du es getan, Bar Nergal?« 

»Ja«, stöhnte der Priester mit geschlossenen Augen. 

Ein paar Herzschläge lang wurde es totenstill. 

Bar Nergal wagte nicht, die Lider wieder zu heben. Charru kämpfte gegen ein jähes Schwindelgefühl. Hundert Menschen...Ein ganzes Volk, das dieser widerliche Greis kaltblütig dem Tod ausliefern wollte. Auch sein Volk, die Tempeltal-Leute... 

Mit einer Bewegung voll eiskaltem Zorn holte Charru aus und schlug dem Priester ins Gesicht. 

Bar Nergal schrie auf, taumelte und rutschte an der Wand nach unten. Nackte Angst flackerte in seinen Augen. Eine fast irre Angst, die den letzten Funken von Widerstand erlöschen ließ. 

Charru kämpfte gegen das Gefühl, sich die Hände schmutzig zu machen, als er sich vorbeugte und den schlotternden Mann wieder hochriß. Bar Nergals Zähne schlugen aufeinander. Er hatte sich die Lippe zerschnitten, und ein dünner Blutfaden sickerte aus seinem Mundwinkel. 

»Was noch?« herrschte ihr, Charru an. »Was soll Lyrrios verraten? Daß wir wehrlos gegen die Laserkanonen sind?« 

»Ja«, wimmerte Bar Nergal. 

»Daß sie in das Labyrinth eindringen können, wenn sie den Eingang sprengen?« 

»Ja...ja...« 

»Daß die »Terra« startklar ist? Geschützt von einem Zeitfeld?« 

»Nein!« stöhnte der Oberpriester. 

Im nächsten Moment schrie er gurgelnd auf, weil ihm der Stoff der roten Robe fast die Luft abschnürte. Charrus Blick bohrte sich wie eine Sonde in die entsetzten Augen. 

»Du lügst!« sagte er sehr leise. »Du lügst, um deinen Kopf zu retten.« 

»Nein! Nein...Ich schwöre! Lyrrios weiß nichts von dem Raumschiff. Ich habe nicht daran gedacht. Ich schwöre...« 

Angewidert ließ Charru ihn los. 

Er spürte, daß Bar Nergal in diesem Punkt die Wahrheit sagte. Er hatte wirklich nicht daran gedacht, den Marsianern auch das Geheimnis der »Terra« und des Zeitkanals zu verraten. Weil es ihm überflüssig erschien. Weil er glaubte, daß niemand das Schiff je erreichen konnte, daß sie vorher alle sterben würden. 

Charru wandte sich ab. 

Feine Schweißperlen glitzerten auf seinem Gesicht. In dem Blick, den er den anderen zuwarf, lag immer noch ein Abglanz jener gnadenlosen Härte, die Bar Nergal in einen zähneklappernden Feigling verwandelt hatte. 

»Sperrt ihn wieder ein! Und trefft alle Vorbereitungen, das Labyrinth sofort zu verlassen. Ich werde mit Ktaramon sprechen.« 

* 

Conal Nord hatte sich in die Gäste-Suite im oberen Stockwerk des Regierungssitzes zurückgezogen. 

Er grübelte. Seine Nerven waren immer noch aufgepeitscht, er fühlte sich zerschlagen, aber er verzichtete darauf, die Schlafmaske zu benutzen. Unruhig ging er im Zimmer auf und ab, als über den kleinen Monitor neben der Tür Simon Jessardin seinen Besuch ankündigte. 

Der Venusier fuhr zusammen. 

Das persönliche Erscheinen des Präsidenten um diese Zeit konnte nur bedeuten, daß etwas Entscheidendes geschehen war. Nord straffte sich, als er die Tür öffnete. Ein Blick in das scharfgeschnittene Gesicht unter dem Silberhaar bestätigte seine Befürchtungen. 

»Simon! Was ist passiert?« 

»Eine Meldung von General Kane.« Jessardins Stimme klang müde. Er blieb mit verschränkten Armen an der Tür stehen. »Einer der Barbaren-Priester ist übergelaufen. Er hat alle Informationen geliefert, die wir benötigen.« 

»Was für Informationen?« 

Jessardin berichtete. Conal Nord hörte schweigend zu und spürte, wie ihm kalt wurde- eiskalt von innen her. Er begriff sofort, was diese neue Nachricht bedeutete. Es gab nur eine einzige Entscheidung. 

»Und?« fragte er dennoch. 

Jessardin sah ihn an. »Sie wissen, welchen Befehl ich geben mußte, Conal.« 

Der Venusier atmete auf. 

Mit jäher Schärfe wurde ihm bewußt, daß er nichts verhindern konnte. Es handelte sich um eine militärische Aktion, die zwar bisher aufgeschoben worden, aber längst beschlossene Sache war. Er konnte weder seinen Einfluß im Rat in die Waagschale werfen noch einen weiteren Aufschub erzwingen, nichts... 

»Sie haben Befehl gegeben, die Sonnenstadt zu vernichten«, sagte er tonlos. 

»Ja, Conal.« 

»Und danach?« 

»Wird der Eingang dieses geheimnisvollen Labyrinths mit Energiegranaten aufgesprengt. Mit Rücksicht auf das Leben Ihrer Tochter werden wir den Barbaren eine letzte Gelegenheit zur Kapitulation geben. Falls sie ablehnen...« Er hob die Schultern. 

»Kann der Vollzug mit Betäubungsstrahlen vorgehen?« 

»Nicht, wenn die Informationen über das Labyrinth zutreffen. Ein Gewirr von Tunneln und verschlossenen Räumen, Conal. Es ist nicht möglich, eine solche Anlage von außen vollständig unter Betäubungsstrahlen zu setzen, das wissen Sie. Und ich kann es nicht verantworten, Vollzugspolizisten da hinunterzuschicken, wenn die Barbaren entschlossen sind zu kämpfen.« 

Conal Nord schwieg. 

Er wußte, wie die andere Alternative aussah, er hatte den Film über die Aktion gegen die Strahlenopfer aus den Hügeln gesehen. Aus der Hölle, die marsianische Waffen entfesseln würden, konnte niemand entkommen. 

»Man wird Ihre Tochter freilassen, Conal«, sagte Jessardin leise. »Auch wenn sich die Barbaren nicht ergeben wollen.« 

Der Venusier preßte die Lippen zusammen. »Ja, wahrscheinlich. Ich hoffe es.« Und mit einem Unterton von Bitterkeit: »Erscheint es Ihnen nicht makaber, sich auf die Fairneß von Menschen zu verlassen, denen wir nie eine Spur von Fairneß entgegengebracht haben?« 

Simon Jessardin antwortete nicht. 

Er hatte sich halb abgewandt. Jetzt blieb er noch einmal stehen. 

»Ich werde zur Sonnenstadt fliegen«, sagte er. »Wollen Sie mitkommen?« 

Conal Nord nickte nur. 

Er fürchtete, was vor ihm lag. Aber er wußte, daß er es nicht ertragen hätte, untätig zu warten. 

* 

Charrus Rechte umklammerte die schlanke Kristallsäule mit den pulsierenden Lichtströmen. 

Diesmal hatte er die Zeitverschiebung und die gespenstische Verwandlung des Raumes kaum wahrgenommen. Sein Blick haftete an Ktaramons hoher, fremdartiger Gestalt, an dem weißen Gesicht mit den schrägen goldenen Augen, in denen so viel übermenschliche Gelassenheit lag. 

»Wir wissen, was geschehen wird«, sagte Ktaramon ruhig. »Jetzt wissen wir es. Voraussehen kannten wir es nicht. Der verräterische Priester hat die Bahn der Zukunft geändert.« 

Charru nickte. Seine Kiefermuskeln schmerzten vor Anspannung. »Du sagst, daß du weißt, was geschehen wird. Weißt du auch, ob uns noch Zeit bleibt, die Sonnenstadt zu verlassen und das Schiff zu erreichen?« 

»Wenig genug«, sagte Ktaramon nach einem kurzen Schweigen. »Eure Feinde werden nicht lange zögern.« 

»Und Wenn sie uns nicht mehr vorfinden, werden sie ahnen, wo sie uns zu suchen haben«, murmelte Charru. »Werden sie auch das Schiff zerstören?« 

»Ich weiß es nicht. Ich könnte dir ein Bild aus der Zukunft zeigen, doch es wäre veränderbare Zukunft, nur ein Strahl im Fächer der Möglichkeiten.« 

Charrus Gedanken wirbelten, suchten verzweifelt nach einem Ausweg. 

»Könnt ihr sie nicht aufhalten?« fragte er heiser. »Sie verwirren, ablenken - vielleicht in eine andere Zeit versetzen?« 

Ktaramon nickte langsam. 

»Das ist uns möglich«, sagte er. »Wir können die marsianische Armee in einem Zeitfeld fangen, in einer Zone der Vergangenheit. Wir können dieses Feld in dem Augenblick aufbauen, in dem sich eure Feinde zum Angriff entschließen. Bis dahin seid ihr sicher. Dann aber werden wir unsere gesamte Energie hier benötigen.« 

»Der Zeitkanal wird erlöschen?« 

»Genau wie das Zeitfeld um euer Schiff«, sagte Ktaramon. »Es wird schnell geschehen, und ihr werdet auf euch selbst gestellt sein. In dem Kampf uni euer Schiff können wir euch nicht mehr beistehen.« 

Charru biß sich auf die Lippen. ' 

Hatten sie eine Chance, mit den Wachmannschaften um die »Terra« fertig zu werden? Vielleicht. Aber nur, wenn die marsianische Armee hier festgehalten wurde, wenn sich die ganze Aufmerksamkeit ihrer Gegner auf die Sonnenstadt konzentrierte. 

»Was wird mit den Marsianern geschehen, wenn sie in euer Zeitfeld geraten?« fragte er. 

»Was auch dir und zwei deiner Gefährten geschehen ist.« Ktaramon lächelte. »Sie werden eine bewohnte, lebendige Stadt sehen, sie werden auf die alten Marsstämme treffen - und sie werden eine längst vergessene Schlacht von neuem schlagen, eine Schlacht, die schon vor mehr als zweitausend Jahren entschieden wurde.« 

Charru atmete tief. »Und was wird aus euch, Ktaramon? Aus den Herren der Zeit? Die Marsianer kennen jetzt diesen Ort, kennen euer Geheimnis...« 

»Wir werden den Mars verlassen, Erdensohn«, sagte Ktaramon ruhig. 

»Für immer?« 

»Vielleicht. Was bedeutet Zeit für uns? Wir werden die Menschen ihren Weg in die Zukunft allein suchen lassen. Aber wir halten unser Wort, Erdensohn. Ich habe dir versprochen, daß wir euch noch einmal helfen werden, falls ihr Hilfe braucht, wenn ihr den Mars verlassen habt. Wir werden da sein.« 

»Das Amulett! Werde ich noch mit dir sprechen können?« 

»Solange der Zeitkanal besteht- ja. Wenn er zusammenbricht, wirst du es wissen. Und nun lebe wohl, Erdensohn.« 

»Ich danke dir, Ktaramon«, sagte Charru leise. »Lebe wohl...« 

Die hohe, schlanke Gestalt mit den fremdartigen Zügen verblaßte. 

Charru ahnte, daß er Ktaramon zum letztenmal gesehen hatte. 

Auf dem großen Sichtschirm des Computers leuchteten farbige Lichter. 

Rote Punkte: die Reihe der schweren Laserkanonen. Kreisförmig angeordnet die Stellungen der Schockstrahler rings um die Sonnenstadt, die Formationen der Polizeijets als dünne, gepunktete Linien. Ein mattroter, handtellergroßer Bezirk markierte die Ruinen, ein Kreuz die Stelle, wo nach der Information des Priesters der Eingang zu dem rätselhaften Labyrinth lag. 

Weder General Kane noch Jom Kirrand zweifelten daran, daß dieses Labyrinth tatsächlich existierte. 

Es mußte existieren. Es bot die Erklärung für alles, was in der Vergangenheit geschehen war: für die vergeblichen Suchaktionen, für das Überleben der Barbaren wider alle Wahrscheinlichkeit, sogar für das spurlose Verschwinden von Helder Kerr, das ihnen damals so viel Kopfzerbrechen bereitet hatte. 

Das Gesicht des Vollzugschefs spiegelte Zufriedenheit. 

Seiner Ansicht nach konnte jetzt endgültig nichts mehr schiefgehen. Der Ablauf der Aktion war längst bis in die Einzelheiten vorgeplant. Daran würde auch das Erscheinen von Präsident Jessardin und Conal Nord nichts ändern, die sich inzwischen als Beobachter angesagt hatten. 

Der Offizier am Kontrollpult warf Manes Kane einen fragenden Blick zu. Der weißhaarige General atmete tief. 

»Vorrücken auf Schußweite«, befahl er knapp. 

Der Offizier legte den Finger auf eine rote Taste- und Minuten später konnten die Männer beobachten, wie sich die farbigen Punkte auf dem Bildschirm in Bewegung setzten. 

Von jetzt an, so glaubten sie, brauchten sie nur noch die Kontroll-Instrumente zu überwachen. 

»Was soll eigentlich mit diesem Priester geschehen?« fragte Kane, ohne den Schirm aus den Augen zu lassen. 

Jom Kirrand runzelte flüchtig die Stirn. 

Brauchten sie den Priester noch? Nein, entschied er. Vernünftige Informationen über das hinaus, was ihm Bar Nergal aufgetragen hatte, waren ohnehin nicht aus ihm herauszubekommen. Er hatte seine Schuldigkeit getan. 

»Liquidieren«, sagte der Vollzugschef knapp. 

Über den Kommunikator gab er Anweisung, den Terraner nach Kadnos transportieren zu lassen, wo er den üblichen Prozess in der Liquidationszentrale durchlaufen würde. 

Minuten später hatte Jom Kirrand das Todesurteil schon wieder vergessen. 

XIII. 

Die Priester drängten sich mit bleichen Gesichtern zusammen. Eben hatte ein Wachtposten gemeldet, daß die Laserkanonen der Marsianer vorzurücken begannen. Die drei Jets und der Spiralschlitten warteten im Zeitkanal, um Alte und Schwache aufzunehmen. Stumm und eilig verließen die Menschen das Labyrinth, kletterten die Wendeltreppe hinauf, folgten den Kriegern, die sie durch den Zeitkanal aus der Stadt führten. Sie hatten keine Minute zu verlieren. Aber die Laserkanonen der Marsianer waren schwerfällig, rückten nur langsam vor, also würde es immerhin noch eine Weile dauern, bis sie auf Schußweite heran waren. 

Charrus Blick wanderte über die furchterfüllten Gestalten in den schwarzen Roben. 

Jetzt lag kein Haß mehr in den Augen der Priester, nur noch Unsicherheit und Zweifel. Sie hatten sich des Überfalls der Marsarmee auf die Hügelleute erinnert. Des Bombenhagels, des vernichtenden Laserfeuers, das niemandem auch nur die Chance ließ, sich zu ergeben. Vor kurzem noch hatten Shamala, Zai-Caroc, Beliar und die anderen alles getan, um Lyrrios' Flucht zu decken, waren sie sicher gewesen, daß Bar Nergals Plan sie alle retten würde. Jetzt, da es ernst wurde und die tödliche Bedrohung näher rückte, schmolz ihre Sicherheit dahin. 

»Ihr wißt, daß ihr nicht hierbleiben könnt«, stellte Charru fest. 

Beliar schluckte. Zai-Caroc wandte den Blick ab. Ja, sie wußten, daß Charru niemanden zurücklassen durfte, der die Marsianer auf dass Schiff hetzen konnte. Aber die Vorstellung, allein hier zurückzubleiben, erfüllte die Priester ohnehin mit Entsetzen. 

»Wir kommen mit«, murmelte Shamala mit gesenkten Augen. 

»Dann kümmert euch um Bar Nergal! Karstein, Kormak, ihr begleitet sie. Schnell jetzt!« 

Die beiden Nordmänner nickten. 

Charru wandte sich ab, überzeugte sich durch einen Blick, daß niemand in dem großen Gewölbe zurückgeblieben war. Am Ausgang des Labyrinths würden Beryl, Gerinth und der graubärtige Scollon darauf achten, daß die Gruppe vollzählig war. Es gab keine Panik. Bei den Tiefland-Stämmen wußten schon die Kinder, wie sie sich angesichts einer Gefahr zu verhalten hatten. Und die Tempeltal-Leute hatten es gelernt, seit der Mondstein zerbrochen war, hatten es lernen müssen. 

Bar Nergal wehrte sich nicht, als die Priester ihn durch den goldfarbenen Tunnel führten. 

Seine Augen blickten starr und apathisch, sein Gang war schleppend. Später, wenn die »Terra« startete, würde er sich endgültig entscheiden müssen. Niemand würde ihn zwingen, mit zur Erde zu fliegen. Es stand ihm frei, auf dem Mars zu bleiben, mit jedem, der sich ihm anschließen wollte, aber Charru ahnte bereits, daß sich nicht einmal Bar Nergal am Ende für den Mars entscheiden würde. 

Charru und Camelo waren die letzten, die das Labyrinth verließen. 

Hastig folgten sie dem Zeitkanal durch die rote Stadt, die dem Untergang geweiht war. Die Armee des neuen Mars würde über einen Abgrund von Jahrtausenden hinweg in die Vergangenheit versetzt werden. Nichts von dem, was geschah, würde in der Wirklichkeit der Gegenwart geschehen. 

Aber Charru hatte trotz allem das beklemmende Gefühl, als müßten die alten Marsstämme ihren Weg in Vernichtung und Sklaverei ein zweites Mal gehen. 

Das erste Grau des erwachenden Tages färbte den Himmel. 

Langsam und rumpelnd, schwerfälligen Metallmonstern gleich, rollten die Laserkanonen auf ihren Ketten über den felsigen Boden. Im Westen, Norden und Osten wurden die Stellungen, die einen Ring um die Sonnenstadt bildeten, etwas zurückgezogen, damit sie mit Sicherheit außerhalb des Feuerbereichs waren. Die Linien der Polizeijets im Süden rückten unmittelbar hinter den Laserkanonen vor. Für sie bestand keine Gefahr, solange sie nicht versehentlich den eigenen Waffen vor die Rohre flogen. Denn der Gegner, den sie angriffen, verfügte über keine nennenswerten Waffen. 

Jom Kirrand hatte die mobile Basis verlassen und einen Kommandojet genommen, um die Aktion aus der Luft zu überwachen. 

Er stand in ständiger Verbindung mit General Kane. Zwei Offiziere waren bei ihm, außerdem der Pilot und ein paar Techniker. Aus schmalen Augen spähte der Vollzugschef durch die Kuppel nach unten, wo sich im wachsenden Licht die Ruinen der Sonnenstadt erstreckten. 

Es wurde jetzt rasch heller. 

Kirrand runzelte flüchtig die Stirn, weil er den Eindruck hatte, als beginne ringsum die Luft zu flimmern. Der Pilot zuckte zusammen. Seine plötzliche Bewegung ließ den Kommandojet etwas absacken. Jom Kirrand holte Atem zu einem scharfen Verweis, doch im gleichen Augenblick packte ihn ein unerklärliches Schwindelgefühl. 

Er biß die Zähne zusammen und griff mit beiden Händen nach seinen Schläfen. 

Sekundenlang wurde es dunkel um ihn, wehrte er sich verbissen gegen etwas, das er für eine drohende Ohnmacht hielt. Dann lichtete sich der Schleier. Fahlgraue Helligkeit flutete durch die Sichtkuppel. Die Helligkeit des frühen Morgens. Jom Kirrand schüttelte heftig den Kopf, fuhr sich mit der Hand über die Augen und fragte sich, ob er tatsächlich für eine Weile bewußtlos gewesen war. 

»Da!« schrie einer der Offiziere in diesem Moment. 

Er war halb aufgesprungen, zeigte erregt nach unten. Der Vollzugschef folgte seiner Blickrichtung - und glaubte zu träumen. 

Über der roten Ruinenstadt wehte ein Banner. 

Ein Banner! Fremdartig und stolz, wie in Blut getaucht im Licht der aufgehenden Sonne... 

Die Sonne? Jom Kirrand hielt den Atem an. Er wußte, es war vollkommen ausgeschlossen, daß die Sonne so schnell aufging. Er wußte, daß über der roten Stadt kein Banner wehen konnte. Und jetzt sah er auch, daß die Stadt selbst sich verändert hatte. 

Klar und scharf hoben sich Mauern und Türme vom Himmel ab. Feste Mauern. Wehrhafte Türme. Dort, wo leere Fensterhöhlen hätten sein sollen, schimmerte Glas im matten Licht. Die Säulen rings um den Platz mit dem Sonnensymbol trugen ein Kuppeldach. Feste eisenbeschlagene Tore aus dunklem Holz füllten die Mauerbögen. 

Jom Kirrand schloß die Augen. 

Wahnsinn, dachte er. Eine Halluzination! Ein Trugbild, das ihm seine überreizten Nerven vorgaukelten. Aber als er die Augen wieder öffnete, hatte sich nichts verändert, und die kreideweißen Gesichter seiner Begleiter verrieten, daß sie das gleiche sahen wie er. 

Unter ihnen rollten immer noch die ferngesteuerten Laserkanonen weiter. 

Der Vormarsch der Polizeijets dagegen kam jäh ins Stocken. Die geordnete Formation löste sich auf, die Fahrzeuge bildeten ein wirres Durcheinander, und Kirrand begriff, daß auch die Polizisten dort unten die unheimliche Veränderung bemerkt hatten. 

Mit zitternden Fingern schaltete der Vollzugschef den Kommunikator ein. Seine Stimme krächzte. 

»Basis! Kommandojet ruft Basis! Kommen!« 

Er bekam keine korrekte Meldung. Nur ein heiseres Stammeln: Es dauerte Sekunden, bis er erkannte, daß er mit General Kane verbunden war. 

»Kirrand! Um Himmels willen! Was passiert da?« 

Der Vollzugschef wollte antworten, wollte sagen, daß er es sich auch nicht erklären könne, aber er kam nicht mehr dazu. Denn im gleichen Augenblick sah er etwas, das ihn vollends an seinem Verstand zweifeln ließ. 

Menschen! 

Gestalten richteten sich hinter den Zinnen der Türme und Wehrgänge auf. 

Hochgewachsene, muskulöse Gestalten, in Kettenhemden gekleidet, mit langen, schmalen Schwertern und runden, prächtig bemalten Schilden bewaffnet. Ihre Helme schimmerten golden und grün in den ersten Strahlen der Sonne. Die dunklen, kühnen Gesichter wurden umrahmt von schwarzen Haaren und Bärten. Es waren Krieger, wehrhafte, kampfbereite Krieger -und Jom Kirrand begriff mit einem Gefühl schwindelerregender Fassungslosigkeit, daß es jedenfalls nicht die Barbaren aus der Welt unter dem Mondstein waren. 

Der Vollzugschef keuchte. 

Sekundenlang verwirrten sich seine Gedanken. Er war nicht mehr fähig, klar und nüchtern zu überlegen. Das Phänomen vor seinen Augen entzog sich seinem Begriffsvermögen. Er konnte sich nur noch blindlings und mechanisch an ein bestimmtes Verhaltensschema klammern. 

»Angreifen!« krächzte er in den Kommunikator. »Angreifen! Sofort!« 

* 

In der Gegenwart des Mars war der Tag noch nicht angebrochen. Rötlich-grauer Dunst lag wie Nebel über der Wüste. Die dunkle Silhouette der Sonnenstadt verschwamm. Noch bestand der Zeitkanal zwischen den Ruinen und dem Schiff. Aber die Terraner hatten nicht riskiert, die Jets und den Spiralschlitten vorauszuschicken. Denn wenn das Feld um das Schiff zusammenbrach, würden sich die Insassen der Fahrzeuge schutzlos zwischen den marsianischen Wachmannschaften wiederfinden. 

Charru und Camelo hatten die Führung übernommen. 

Hinter ihnen bewegten sich die Menschen in einem langen, schweigenden Zug. Sie wußten, daß sie es nicht bis zur »Terra« schaffen konnten. Sie würden ein vorübergehendes Versteck brauchen, einen Plan entwickeln müssen, kämpfen - aber vorerst war es am wichtigsten, sich so weit wie möglich von der Sonnenstadt zu entfernen. 

Charru biß die Zähne zusammen, als er nach dem Amulett an seiner Brust tastete. 

Ohne seinen Schritt zu verlangsamen, zog er es hervor. Neben ihm blieb Camelo ein wenig zurück, auch er respektierte das Geheimnis. War es jetzt noch ein Geheimnis? Mehr als ein fremdartiges Schmuckstück? Charru drehte den Zeitkristall, murmelte das Code-Wort, und im nächsten Moment erklang Ktaramons leise, ferne Stimme. 

»Ich höre dich, Sohn der Erde.« 

»Kannst du mir sagen, was geschieht, Ktaramon?« 

»Die Marsianer sind in der Vergangenheit gefangen.« Die Stimme klang schwach, wurde von Sekunde zu Sekunde leiser. »Sie werden noch einmal gegen die alten Stämme kämpfen, die Vergangenheit wiederholen... 

»Und der Zeitkanal?« 

»Bricht zusammen. Jetzt, Sohn der Erde, jetzt! Die Verbindung ist schon schwach. Wir können keine Energie mehr ausschicken. Von jetzt an müßt ihr allein...« 

Die Stimme versiegte. 

Charru starrte auf das Amulett in seiner Hand, auf die Kugel aus Kristallringen, die jetzt matt und stumpf wirkte. Langsam hob er den Kopf. Das fast unmerkliche Flimmern der Luft hatte aufgehört. Nur ganz leicht, wie ein Echo früherer Empfindungen, spürte er das Schwindelgefühl, das jedesmal die Zeitverschiebung begleitete. 

Er ließ das Amulett sinken und hob den Arm. 

Hinter ihm blieben die Menschen schweigend stehen. Camelo hatte die Brauen zusammengezogen. Gerinth, Gillon, Helder Kerr und ein paar andere traten rasch heran. 

»Ist der Zeitkanal zusammengebrochen?« fragte Lara tonlos. 

Charru nickte. 

Sein Blick wanderte in die Runde, über die endlose rote Wüste im Morgendunst. Im diffusen Zwielicht erschienen seine Züge wie aus Bronze gegossen. 

»Wir sind wieder in der Gegenwart«, sagte er hart. »Sichtbar! Wenn wir mit der »Terra« den Mars verlassen wollen, werden wir sie im Kampf erobern müssen...« 

ENDE 
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